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DieMedizinische Fakultät wurde im Jahr 1415, wenige Jahre
nach der offiziellen Gründung der Universität Leipzig, eröff-
net. Sie ist die älteste und größte unserer insgesamt 14 Fa-
kultäten. Ihre Besonderheit besteht in der sehr engen Verknüp-
fung universitärer Lehre und Forschung mit medizinischer
Versorgung der Bevölkerung. In beiden Bereichen, Kranken-
versorgung auf höchstem wissenschaftlichem Niveau und
Wissenschaftsfortschritt, können Universitätsklinikum und
Medizinischen Fakultät beispielhafte Ergebnisse vorweisen,
gerade auch durch die interdisziplinäre Forschungsvernet-
zung mit der gesamten Universität, denNaturwissenschaften,
aber auch den Geistes- und Sozialwissenschaften. So grün-
dete Karl Sudhoff hier 1906 das erste medizinhistorische
Institut weltweit, das heute seinen Namen trägt. Ohne die
Medizinische Fakultät wäre die in den letzten Jahren erfolgte
Forschungsprofilierung der Universität Leipzig
nicht denkbar. Dies betrifft besonders die Profil-
bildenden Forschungsbereiche (PbF) Molekulare
und zelluläre Kommunikation: Biotechnologie,
Bioinformatik und Biomedizin in Therapie und
Diagnostik sowie Gehirn, Kognition und Sprache
und vor allem den PbF Veränderte Umwelt und
Krankheit: Vom Genom zur Prävention umwelt-
und lebensstilbedingter Erkrankungen. Ohne die
Medizinische Fakultät hätten weder das Biotech-
nologisch-Biomedizinische Zentrum noch das In-
terdisziplinäre Zentrum für Bioinformatik noch das Transla-
tionszentrum für Regenerative Medizin eingerichtet werden
können, noch wäre die Ansiedlung des Fraunhofer-Instituts für
Zelltherapie und Immunologie in Leipzig möglich gewesen.
DieMedizinische Fakultät ist engagiert an der Antragstellung
der Universität Leipzig im Rahmen der Bundesexzellenzinitia-
tive und der Landesexzellenzinitiative beteiligt, bei letzterer
an vier der insgesamt sechs eingereichten Antragsskizzen.
Durch erfolgreiche Verbundforschung und Spitzenforschungs-
leistungen genießt die Medizinische Fakultät heute in den
Zukunftsfeldern der fokalen Therapie von ZNS-Erkrankungen,
Neuroplastizitität, der molekularen Stoffwechsel- und Gefäß-
forschung, u. a. Gebieten mehr, wissenschaftlich einen inter-
national herausragenden Ruf. Auch in den exemplarischen
Ausbau einer international attraktiven, strukturierten Dokto-
randenqualifizierung in der Research Academy Leipzig sind
Hochschullehrer der Medizinischen Fakultät maßgeblich
eingebunden. Dies sind nur einige wenige Aspekte, weshalb
in diesem Heft die Medizin Schwerpunkt ist. Mögen sich
daraus viele weitere neue interdisziplinäre Vorhaben mit der
gesamten Universität ergeben.
Prof. Dr. Martin Schlegel








Die Sprache ist nicht nur das, was den
Menschen von anderen Geschöpfen unter-
scheidet; ihr Ursprung und ihre Funk-
tionsweise ist auch ein Rätsel, das von der
Menschwerdung nicht zu trennen ist. In
Leipzig arbeitet man schon lange an die-
sem Rätsel, und immer in vorderster Linie.
Nicht nur sind von derUniversität wichtige
Impulse in der Sprachwissenschaft ausge-
gangen (Junggrammatiker, de Saussure,
der hier promovierte, und viele andere),
auch dieAnsiedelung derMax-Planck Ins-
titute für Kognitions- und Neurowissen-
schaften sowie für evolutionäre Anthro-
pologie sorgt immer wieder für weltweit
beachtete Forschungsergebnisse. Von die-
ser Stellung profitiert im laufenden Se-
mester die Ringvorlesung des Studium
universale mit dem Thema „Kosmos Spra-
che“. Die gemeinsam mit Prof. Gereon
Müller vom Institut für Linguistik organi-
sierte Reihe versammelt die wichtigsten
neuen Einsichten zur Sprache, die in den
letzten zehn bis zwanzig Jahren, oft kaum
beachtet von der Öffentlichkeit, gemacht
wurden. Diese Öffentlichkeit scheint aber
sehr interessiert zu sein, soweit sich dies an
den sehr hohen Hörerzahlen ablesen lässt
(im Schnitt um die 150).
Den Auftakt machte der Sprachwissen-
schaftler Müller selbst, indem er die sich
über Jahrzehnte angehäuften bequemen
Mythen über Sprache hinwegräumte
(„Chinesisch hat keine Grammatik“) und
Konfusionen beseitigte, die noch solche
Bestseller wie Bastian Sick weiter verbrei-
ten.MartinHaspelmath gab einen faszinie-
renden Einblick in dieVielfalt der ca. 6000
verschiedenen Sprachen der Welt und in
den am Max-Planck Institut entstandenen
Sprachatlas. Markus Steinbach (Mainz),
der zu den besten Kennern der Gebärden-
sprache gehört, zeigte die den nonverbalen
Sprachen zugrunde liegenden grammati-
schen Regeln und räumte damit seinerseits
mit Mythen auf: Gebärdensprachen sind
vollständige Sprachen und keine defizitä-
ren und komplementären Gebilde. Baltha-
sar Bickel faszinierte mit einem Vortrag
über bedrohte Sprachen, während Dieter
Wunderlich dieVerzahnung von Evolution
und Sprachentwicklung erklärte.m
So weit waren alle Vorträge denWirklich-
keiten der Sprache zugewandt. Aber was
hat es mit „Sprache und Schöpfung“ auf
sich, deren Zusammenhang der Theologe
Rüdiger Lux im Rahmen altorientalischer
Vorstellungen erläuterte? Auf den ersten
Blick scheint bei den alten Konzepten von
Sprache als „Schöpfungsbefehl“ oder ma-
gischer Formel wenig linguistisch verwert-
bar zu sein. Dennoch konnte Lux zeigen,
dass die biblischen und orientalischenMo-
delle von Sprache bis in unsere Gegenwart
hineinreichen und linguistischeVorstellun-
gen erst auf den Weg gebracht haben wie
auch die Vorstellung einer durch Sprache
(mit)konstruiertenWelt.
Am Ende bleibt die Frage,woher das große
derzeitige Interesse an Sprache rührt.Viel-
leicht ahnen wir, dass in Sprache alles
zusammenkommt, was uns zu Menschen
macht, Gehirn und Gesellschaft, Religion
und Regel. In einer Zeit der sich auflösen-
den Komponenten des Humanen und der
globalisierten Zersplitterung suchen wir
um so mehr nach dem, was alleMenschen
verbindet. Je näher die Menschheit einer
posthumanen, das heißt künstlich erzeug-
ten Form ihrer selbst rückt, desto Genaue-
res sollte sie wissen über das, was sie erst
hat entstehen lassen. Kein Verständnis des
Wohin ist denkbar ohne diese Kenntnis des
Woher.
Im kommenden Semester lautet dasThema
des Studium universale übrigens: „DasGe-
heimnis“. Elmar Schenkel, Leiter
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Die Universität Leipzig und das Congress
Center Leipzig (CCL) wollen Synergien
nutzen und Kompetenzen gewinnbringend
einsetzen. Dazu haben beide Institutionen
einen Kooperationsvertrag unterzeichnet.
Damit beginnt eine neue, bislang noch un-
gewöhnliche Kooperation im Interesse des
Standortes Leipzig.
Beide Partner sehen in der Zusammen-
arbeit ein stärkeres Gewicht und mehr in-
ternationaleReputation.DieZahl der inter-
nationalen Tagungen steigt und damit das
Renommee des Standortes Leipzig. Die
wirtschaftlicheBedeutung vonKongressen
für die Stadt Leipzig hat immens zugenom-
men, wie die jüngste ifo-Studie beweist.
Das 600. Jubiläum der Universität Leipzig
im Jahre 2009 zieht eineReihe zusätzlicher
wissenschaftlicher Tagungen an. Und: Der
neueCampus derUniversität amAugustus-
platz wird die Attraktivität des Kongress-
standortes noch einmal spürbar erhöhen.m
Die Kooperation soll die Kernkompeten-
zen der beiden Partner bündeln – wissen-
schaftliche Spitzenforschung und Know
How seitens der Universität, Organisation,
Hotelbuchung und Abendveranstaltungen
seitens des CCL. Das CCL hat nachAnga-
ben der Messe 2006 elf große internatio-
naleKongresse organisiert und ist bis 2009
weitgehend ausgebucht.Mit 3,6Millionen
Euro Umsatz sei 2006 der größte Umsatz
in der zehnjährigen Geschichte des CCL
erwirtschaftet worden. r.
Kooperationsvertrag mit CCL
Die zentrale Idee des Wirkungsraumes
Universität ist die Suche nach Wahrheit
und Erkenntnis. Es ist derVersuch, unserer
Unwissenheit entgegenzuwirken und un-
sere Illusionen und Irrtümer aufzudecken.
Seit der Gründung der ersten Universitäten
im 14. Jahrhundert steht dieses Ziel im
Mittelpunkt akademischerArbeit.DieUni-
versität begibt sich mit dem Instrument
Wissenschaft, oder anders formuliert mit
der Forschung, auf die Suche nach der
Wahrheit. Ihr wohnt die Unzufriedenheit
mit dem jeweiligen Stand desWissens und
das Streben nach neuen Einsichten inne,
um der Wahrheit ein Stück näher zu kom-
men. Damit einher geht ein weiteres Ziel:
die Vermittlung und Präsentation der ge-
wonnenen Erkenntnisse nicht nur vor der
akademischen Welt, sondern auch vor ei-
ner breiten Öffentlichkeit.
Die Universität Leipzig widmet sich in
unterschiedlichen Formen der Erreichung
dieses Zieles, so beispielsweise mit der
Buchmesse-Akademie. Zum neunten Mal
öffnet dieses Forum auf der Leipziger
Buchmesse vom 13. bis 16. März seine
Türen für interessierte Menschen.
Auf rund 120 Quadratmetern versammeln
sich nicht nur die erschienenen Publikatio-
nen des vergangenen Jahres, sondern laden
Leipziger Wissenschaftler zu Vorträgen,
Diskussionen und Gesprächen ein, bei de-
nen zugehört,mitgedacht undmitdiskutiert
werden kann. Ein großes und ausgewo-
genes Themenspektrum wird hier von
den Profilbildenden Forschungsbereichen
der Universität Leipzig vorgestellt, um
Schwerpunkte aber auch die ganzeVielfalt
universitärer Arbeit zu präsentieren. Die
Buchmesse-Akademie versteht sich als
Schnittpunkt zwischen Wissenschaft und
Buchmessebesucher und möchte regen
Austausch und Kontakt fördern.
Ganz im Sinne einer Idee der Wahrheit
steht die Eröffnung am 12. März um
18.00 Uhr imAlten Senatssaal der Univer-
sität Leipzig. In einer Kombination von
Lesung und Gesang soll dem Thema „Die
Geschichte derWahrheit“ zu Leibe gerückt
werden. Dazu werden die beiden Dozenten
Dr. BurkhardMüller und Dr. Eske Bockel-
mann (TU Chemnitz) in Lesungen und
Interpretationen ergründen,
wie die Wahrheit auf dem
Weg des Gesprächs errun-
gen wird. Von Sokrates über
Jesus (vor Pontius Pilatus)
geht die Reise zu Gotthold
Ephraim Lessing. Die bei-
den Wissenschaftler organi-
sieren seit zwölf Jahren sehr
erfolgreiche Lesereihen für
Studenten und interessierte
Bürger in Chemnitz. Zahl-
reiche bekannte und weniger
bekannte Literaten wurden
in diesem Rahmen bereits
gelesen. Die Eröffnung der
Buchmesse-Akademie ist
für sie das Debüt in Leipzig,
das mit Spannung erwartet
werden darf. Dazu wird un-








Am Donnerstag, 13. März,
um 10:30 Uhr beginnt dann
die Veranstaltungsreihe auf
der Leipziger Buchmesse.
Für einen kurzen Überblick,
können nachstehend nur
einige wenige Beiträge aus-
geführt werden.
Im Vortrag „Der heimliche
Leser in der DDR und der
Bücherklau auf der Buch-
messe“ um 15.00 Uhr wer-
den Prof. Dr. Siegried Lokatis und seine
Doktorandin Patricia Zeckert (Institut für
Kommunikations- und Medienwissen-
schaften) die Welt verbotener Literatur in
konfessionellen und wissenschaftlichen
Milieus, des volkssportartig betriebenen
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Vom Suchen und Finden
der Wahrheit
Universität mit Neuerscheinungen und
umfangreichem Programm auf der Buchmesse
Auch 2008 ist die Universität Leipzig wieder
mit der Buchmesseakademie auf der Neuen
Messe vertreten. Foto: Anett Faustmann
UniVersum
Bücherschmuggels, den „Messeklau“, den
Umgang mit den „Giftschränken“ der gro-
ßen Bibliotheken vorstellen. Es werden
ausgesuchte Zeitzeugen interviewt, die von
ihren Erlebnissen als Grenzwächter, Bü-
cherschmuggler oder wegen des Lesens
verbotener Literatur Inhaftierter berichten.
Diese Veranstaltung ist hinsichtlich der
geschichtlichen Bedeutung Leipzigs als
Buchmesse- und Wendestadt besonders
empfehlenswert.
Brisant und sehr aktuell ist das Vortrags-
thema von Prof. Dr. Karen Nieber (Insti-
tut für Pharmazie) um 16.00 Uhr: „Neue
Arzneimittel: MedizinischeNotwendigkeit
oder ,bittere Pille‘?“ Jedes Jahr kommen in
Deutschland neue Medikamente auf den
Markt, die oft eine höhereWirksamkeit so-
wie einen größeren Komfort als bisherige
Mittel versprechen oder die Behandlung
bestimmter Krankheiten erst ermöglichen.
Doch was ist wirklich dran an den Super-
medikamenten?WelchenNutzen haben Sie
wirklich? Prof. Nieber wird auf diese und
andere Fragen Antworten bereithalten.
Der zweite Tag der Buchmesse-Akademie
spannt am 14. März den Bogen von der
ältesten Bibel der Welt über Nanotechno-
logie zu den Themen „Beschäftigungsun-
sicherheit und Familiengründung“ sowie
neuesten Ergebnissen über die Geschichte
der Universität Leipzig. Prof. Dr. Ulrich
Johannes Schneider,Direktor derUniver-
sitätsbibliothek Leipzig, möchte mit sei-
nem Beitrag einen Einblick in die spek-
takuläre Erschließung der Bibel Codex
Sinaiticus geben und die Arbeit der dabei
beteiligten BibliothecaAlbertina erläutern.
Hernach wird Prof. Dr. Marius Grund-
mann auf die Konvergenz von Physik und
Chemie zu sprechen kommen. Hierbei soll
gezeigt werden, wie in der Nanotechnolo-
gie die traditionellen Grenzen zwischen
den beidenDisziplinen Physik undChemie
verwischen und damit Raum für interdis-
ziplinäre Arbeit geschaffen wird.
Am Samstag und Sonntag, 15./16.März,
kommen nicht nur medizinisch interes-
sierteBesucher auf ihreKosten, auchMan-
gafreunde und Poesieanhänger finden ihr
Kleinod auf der Buchmesse-Akademie
2008. Prof. Dr. Joachim Thiery stellt in
seinem Vortrag „Signaturen des Blutes“
(15.März, 16.00 Uhr) Biomarker und mo-
lekulardiagnostische Marker des Blutes
vor, die Warnhinweise für die Entstehung
und das individuelle Risiko umwelt- und
lebensstilassoziierterErkrankungen geben.
Die beiden Beiträge des Deutschen Litera-
turinstitutes an der Universität Leipzig
am 16.März, 14.00 und 15.00 Uhr werden
dann der Lesung aus eigenen Büchern und
Texten Rechnung tragen. Der Autor Prof.
Dr. Josef Haslinger liest aus seinem Au-
genzeugenerlebnissen „Phi Phi Island. Ein
Bericht“ über die Tsunamikatastrophe im
Dezember 2004 und lädt danach zur Dis-
kussion ein. Die „Tippgemeinschaft“
wird schließlich Textbeiträge von Ulrike
Almut Sandig, Carl-Christian Elze und den
beiden Gewinnerinnen des open mike,
Katharina Schwanbeck (2006) und Tina
Gintrowski (2007) versammeln sowie Poe-
tiken einiger Studenten vorstellen.
Die Buchmesse-Akademiewill mit diesem
spannenden und facettenreichen Pro-
gramm zahlreiche Gelegenheiten zum Fin-
den von Wahrheit und Erkenntnis bieten.
Interessenten und Buchmessefreunde sind
herzlich auf einen Besuch der Buchmesse-







„Das Gegenstück zuWahrheit sind Lügen,
Unwahrheit und Falschheit, aber die Defi-
nition von Wahrheit selbst ist ad hoc echt
schwierig. Ich denke, Wahrheit ist eine ob-
jektive Sache oder sollte es zumindest sein.
Mit der Erkenntnis ist das etwas einfacher,
für mich ist sie das Feststellen von objek-
tiverWahrheit. Fakt ist, dass es nicht zwei
Sorten vonWahrheit geben kann, also eine
für den Elfenbeinturm und eine für das
Alltagsleben.“
Helga Löwe (52), Telefonistin im
Rathaus der Stadt Leipzig:
„Niemand sagt immer die Wahrheit, nicht
mal der Papst. Ich selbst bin zwar religiös
erzogen und kenne die kirchlichen Werte,
aber schwindeln tue ich auch. Wenn ich
Wahrheit ist nicht immer objektiv und stößt mitunter Mitmenschen vor den Kopf
„Eine kleine Notlüge ist schon mal erlaubt“
Vitae der Referenten des Eröffnungs-
vortrages am 12.März:
BurkhardMüller: geb. 1959, stammt aus
Unterfranken, lehrt als Lehrer für Latein
an der TU Chemnitz und arbeitet als
Journalist für das Feuilleton der Süd-
deutschen Zeitung.
Eske Bockelmann: geb. 1957, stammt
ausMünchen, arbeitet als Lehrer fürAlt-
griechisch und Latein an der TU Chem-
nitz und an einem Chemnitzer Gymna-
sium.
morgen im Lotto gewinnen würde zum
Beispiel, ich würde schweigen oder eiskalt
schwindeln.Mit derWahrheit in Reinform
kann man seine Mitmenschen leicht vor
den Kopf stoßen.Also ist man gezwungen,
sie zu umschreiben. Jemand, der immer die
Wahrheit sagt, ist bestimmt einsam. Klar
gibt es gehässige Lügen – wenn einer per-
manent und nur zu seinem eigenen Vorteil
lügt –, aber eben auch Lügen für einen gu-
ten Zweck.Wenn ich einem sowie depres-
siven Menschen nicht auch noch die letzte
Hoffnung nehme, kann Lügen sogar barm-
herzig sein. Am Schalter hier im Rathaus
musste ich das schon manches Mal erle-
ben.“
Lena Fricker (27), abgeschlossenes
Studium in Deutsch und Geschichte:
„Es ist heute schwer, derWahrheit auf die
Spur zu kommen. Wir erleben eher die
Lüge als Normalität. In der Werbung zum
Beispiel oder in der Politik,wo einem stän-
dig etwas vorgegaukelt wird. Ich verlasse
mich deshalb auf mein Gefühl. Fakten gibt
es schließlich immer für beide Seiten. Na-
türlich vergleiche ich auch Fakten und lese
Testberichte, umherauszufinden,was wahr
ist. Das funktioniert dann vielleicht für
meine Finanzanlagen, aber bei den meisten
Analysen weiß man nicht, wer der eigent-
licheDrahtzieher ist.Mich als jungeMama
persönlich zumBeispiel hat interessiert, ob
nun Stoff- oder Papierwindeln besser sind.
Dafür gibt es aber nur eine einzige Studie,
und die stammt von Pampers. Letztlich
musste ich mich auch bei dieser Entschei-
dung auf mein Gefühl verlassen.“
Steffi Karg (25) und Anne Werner (24,
Foto oben rechts), Studentinnen der
Kunstgeschichte:
„Wahrheit ist, was man für die Wahrheit
hält, also etwas total Subjektives. Eigent-
lich gibt es nur ein Gefühl der Wahrheit.
Zum Beispiel kann ich finden, dass es
heute super kalt ist. Dann kommt jemand
anders und sagt: ‚Du lügst, es ist super
warm.‘ Oder denken wir mal an die Frage
außerirdischer Intelligenz.Wenn Du daran
glaubst, dass es sie gibt, dann ist es für
Dich wahr. Das hat überhaupt nichts mit
Beweisen zu tun, denn auch an die muss
man schließlich glauben. Erkenntnis,
würde ich sagen, kommt im Otto-Normal-
leben einfach über einen herein. Die Suche
und Forsche danach gibt es wohl nur in der
Wissenschaft“, meint Anne Werner. Und
Steffi Karg ergänzt: „Ja, aber das Problem
mit der Erkenntnis ist, dass man seine Er-
kenntnisse immer wieder umwirft und von
vorne beginnen muss. Ich für meinen Teil
fand früher immer, dass meine Oma die
schlaueste Frau derWelt war.“
Peter Trommer (53), Gruppenleiter
Systemtechnik im Rechenzentrum der
Universität Leipzig:
„Für mich ist der ehrliche Umgang mit
dem Begriff Wahrheit ganz wichtig für
mein Leben. Unwahrheiten sind oft später
sehr schmerzvoll und wenig hilfreich. Ein
kleine Notlüge ist schon mal erlaubt, sollte





Die Universität Leipzig hat im Jahr 2006
sechs so genannte Profilbildende For-
schungsbereiche identifiziert, aus denen
heraus die Antragsskizzen für die Exzel-
lenzinitiative entstanden und die auch so als
zentrale „Brutstätten“ für die Forschungs-
arbeit an der Universität Leipzig gelten.
Nur einer dieser Bereiche ist schwerpunkt-
mäßig denGeistes- undSozialwissenschaf-
ten zuzuordnen. Dr. Manuela Rutsatz
sprach darüber mit Prorektor Prof. Dr.
Wolfgang Fach, zudem Sprecher dieses
Profilbildenden Forschungsbereichs.
Herr Professor Fach, „Riskante Ord-
nungen“ ist also auch deutlicher Aus-
druck für die vielfältigen geistes- und
sozialwissenschaftlichen Aktivitäten,
inwiefern wird der Profilbildende For-
schungsbereich seinem Anspruch ge-
recht?
Diesem Anspruch wird der Forschungsbe-
reich nicht gerecht – er hat ihn aber auch
nie erhoben. Man darf nicht vergessen,
dass das ganze Unternehmen ein Kind der
Not war. Die Exzellenzinitiative ist über
uns hereingebrochen. Ein Thema für 30
Millionen Euro musste her, damals hieß es
noch „EntgrenzteWelten“, kurze Zeit spä-
ter, aus übersetzungstechnischen Gründen,
„After Order“. Der Zulauf war ebenso
enorm wie flüchtig, eine knappe Hundert-
schaft erklärte sich über Nacht bereit, aus
demGeldsackWissensfunken zu schlagen.
Casino-Forschung gewissermaßen, nach
dem Motto: to make something from
nothing, also maximaler Gewinn bei mini-
malem Einsatz, in der Hoffnung auf den
Hauptgewinn. Nun, das Glück hat nicht
mitgespielt, viele Interessenten sindwieder
abgetaucht, der Rest hat sich berappelt und
ist an dieArbeit gegangen. Bis daraus eine
„Brutstätte“wird, dürfte es aber noch etwas
dauern, selbst wenn wir natürlich über
vieles brüten.
Bevor es um die einzelnen Projekte
im Profilbildenden Forschungsbereich
„Riskante Ordnungen“ gehen kann,
wäre eine Begriffsklärung sicher auf-
schlussreich. Welches Forschungsgebiet
bearbeiten Sie und Ihre Kollegen unter
diesem Titel?
Wir sind gewohnt, in Differenzen oder
Dichotomien zu denken, etwa: Ordnung/
Chaos oder Sicherheit/Risiko. Und es gibt
Assoziationen, die sich eingeschliffen ha-
ben: Ordnung schafft Sicherheit, dasChaos
ist voller Risiken. Der Forschungsbereich
lanciert ein „verqueres“ Denkmuster: Ord-
nung produziert Risiken – und Chaos er-
zeugt Sicherheit. Im ersten Fall geht es
primär um unerwartete Probleme, im zwei-
ten vor allem um unerkannte Lösungen.
Für jedeVariante ein Beispiel. Erstens: der
Kölner Minarett-Streit. Es ist schon ver-
wunderlich, wie inbrünstig wir über Höhe
und Durchmesser von Gebetstürmen strei-
ten können? Dass man sich darüber ausge-
rechnet hierzulande









nach der Façon jener,
die damit selig wer-
den wollen. Zwei-
tens: Vieles sieht nur für unsere Augen
chaotisch aus. Als New Orleans von „Ka-
trina“ heimgesucht worden ist, haben Fern-
sehbilder die Runde gemacht, auf denen
Schwarze – wer sonst? – zu sehen waren,
wie sie aus verlassenen Supermärkten Le-
bensmittel abschleppen. „Plünderer“
kommt es einem da sofort in den Sinn, und
man erschaudert bei dem Gedanken, wozu
Menschen alles fähig sind. Doch wie an-
ders hätten diese Leute sonst ihre Familien
ernähren sollen? An eine ordentliche Ver-
sorgung war schon deshalb nicht mehr
zu denken, weil Ladenbesitzer und Ord-
nungshüter massenhaft das Weite gesucht
hatten. Also war eher ein Akt riskanter
Selbsthilfe mit durchaus „ordentlichen Ef-
fekten – diese Perspektive sollte man sich
zumindest mal durch den Kopf gehen las-
sen.
Beide Beispiele sind gewissermaßen aus
dem Leben gegriffen. Ist das ein Zufall?
Nein, keineswegs.Was man diesen Exem-
peln ablesen kann, ist die „profilierende“
Problemsicht des Forschungsbereichs,
seine analytische Vorliebe fürs Kleinräu-
mige und Kleinteilige. Mikro-Strukturen –
also das, was sich vor Ort abspielt und dort
zuMustern verdichtet – interessieren ganz
besonders. Dahinter steckt folgende Über-
legung: Staat, Markt, Kapital, Religion und
ähnlich große Bro-










nicht vom Islam ge-
baut, sondernKölner
Muslime machen sich ans heilige Werk –
zum Ärger lokaler Milieus, nicht des
Bürgertums imAllgemeinen.Und nicht die
Zivilgesellschaft als solche organisiert
spontan Lebensmittel, nachdem sich das
juste milieu aus dem Staub (oder besser:
Wasser) gemacht hat; es sind „arme





Prof.Wolfgang Fach über die Entwicklungen
eines Profilbildenden Forschungsbereichs
„Jede Ordnung
ist in dem Sinne
riskant, dass sie
Risiken enthält.“
Ist nicht jede Ordnung potenziell ris-
kant?Wie grenzen Sie dasThemengebiet
im Zweifel ein?
Sicher, jede Ordnung ist in dem Sinne ris-
kant, dass sie Risiken enthält. Das Risiko
etwa, sich den Magen zu verderben oder
bei Exzellenzinitiativen durchzufallen.
Doch solche Ereignisse sind vorhersehbar,
und ihreVerarbeitung erfolgt nach bewähr-








aber noch eine an-





solche Ereignisse – wie im Falle von Kata-
strophen – mal durchgespielt haben, doch
wirklich gerechnet hat niemand mit ihnen.
Das sind „Risiken zweiter Ordnung“, ris-
kante oder reflexive Risiken, für deren
Bewältigung Routinen und Ressourcen
fehlen. Nur sie interessieren uns eigent-
lich.
Themen müssen organisiert werden,
sollen daraus „Profile“ entstehen. Wie
geht man da Ihrer Ansicht nach am
besten vor?
Man kann Profilierung als profitables Ge-
schäft, arbeitsteilige Produktion und kleine
Industrie betreiben.Das funktioniert in den
Natur- und Lebenswissenschaften seit ge-
raumer Zeit. Ob sich jedesWissen so orga-
nisieren lässt, ist die Frage. Außer Frage
steht allerdings, dass diese Praxis dort, wo
sie überholen will, ohne einzuholen, ein
Regime der Drittmittelvirtuosen begüns-
tigt, das so lange Luftnummern produziert,
bis ihm die Luft aus-










Also lieber die Finger von großen Pro-
jekten lassen? Was ist denn die Praxis
der „Riskanten Ordnungen“?
Fest steht: Es gibt kein Zurück mehr zum
forschenden Kleingärtnertum. Teilweise
hat es sich selbst kompromittiert, den Rest
erledigt der Zeitgeist. Die „Riskanten
Ordnungen“ versuchen einen Mittelweg:
breites Fundament, vielfältige Initiativen,
unterschiedliche Ansätze, thematische
Knotenpunkte. Ob es der goldene ist, wird
man sehen. Immerhin: Graduiertenkollegs
sind in Vorbereitung, Forschungsprojekte
nehmen Kontur an, erfreulich viele Dritt-
mittel fließen schon; und im BerlinerAka-
demie-Verlag bringen wir ein E-Journal
(„Behemoth“) heraus, dessen erstes Heft
nächstes Frühjahr erscheint. Mit von der
Partie ist fast alles, was „Geist“ hat. Weil
aber nicht Disziplinen aktiv, sondern Leute
diszipliniert sein müssen, bleibt der
Forschungsbereich bis auf weiteres eine
riskante Ordnung.
Gut ein Jahr gibt es den Profilbildenden
Forschungsbereich „Riskante Ordnun-
gen“. Seit seinem Bestehen fungieren Sie
als Sprecher dieses Bereichs, insofern
eine Resümee-Frage: Hat sich die Ein-
richtung gelohnt?
Ob sich das Experiment gelohnt hat, wird
die Zukunft zeigen, jedenfalls dann, wenn
man den gängigen Maßstab des Drittmit-
tel-Aufkommens heranzieht. Geldsum-
menmaximierung kann aber höchstens ein
willkommener Nebeneffekt sein – als for-
schungsleitendes Prinzipwäre dieseNorm,
wie gesagt, ruinös. Hat man das erst ein-
mal begriffen, rücken andere Sachverhalte
in den Vordergrund. Dass man den Geis-
teswissenschaften auf die Füße tritt und auf
die Sprünge hilft, damit sie ihr latentes
Potenzial endlich besser ausschöpfen: das
ist vielleicht der größte Gewinn des Unter-
nehmens „Profilbildung“.






Auf der Basis des Kulturabkommens zwi-
schen derBundesrepublikDeutschland und
Venezuela unterzeichneten am 30. Novem-
ber 2007 der Rektor der Universität Leip-
zig, ProfessorDr. FranzHäuser (r.), und der
Rektor der Iberoamerikanischen Sportuni-
versität Venezuela, Professor Angel M.
Flores (l.), einenVertrag über die akademi-
sche Kooperation zwischen der Sportwis-
senschaftlichen Fakultät der Universität
Leipzig und der Iberoamerikanischen
Sportuniversität Venezuela. Die Sportwis-
senschaftliche Fakultät wurde repräsentiert
durch ihrenDekan, Professor JürgenKrug,
die Iberoamerikanische Sportuniversität
durch ProfessorAngelM. Flores.
„Der Kooperationsvertrag regelt den Stu-
denten- undWissenschaftleraustausch, der
Organisation von gemeinsamen Veranstal-
tungen und Forschungsprojekten, ein-
schließlich gemeinsamer Veröffentlichun-
gen.Außerdem schließt er die gegenseitige
Nutzung der wissenschaftlichen Archive,
der Bibliotheken und entsprechend ausge-
statteter Computerarbeitsplätze mit ein“,
sagte Rektor Häuser.
DekanKrug stellte fest, dass sichmit dieser
Kooperationsvereinbarung das Netzwerk
der Kooperationspartner auch in den süd-
amerikanischen Raum vergrößert. „Wir
freuen uns auf die Zusammenarbeit und die
Möglichkeit des Studentenaustausches,
welcher die Attraktivität eines Studiums
der Sportwissenschaft an unserer Fakultät
weiter erhöhenwird“, soKrug.
B.A./Foto: RandyKühn






LosAngeles, 1.Mai 2007 – Elitepolizisten
räumen nahe der Innenstadt ohne Vorwar-
nung einen Park, in dem gut 5000 Men-
schen spanischer Herkunft in Fiesta-Laune
für die Legalisierung illegaler Einwanderer
protestiert. Familien mit Kindern und rüs-
tige Senioren fliehen vor Schüssen aus den
Waffen der „Cops“, die am anderen Ende
des Parks von maskierten Krawallmachern
provoziert wurden. Die in ihren Schutz-
anzügen gepanzerten Polizisten feuern bis
zum Ende der Aktion 240 Gummiprojek-
tile in die Menge. Journalisten, von denen
einige live berichten, werden ebenfalls ge-
troffen. Bilanz: 50 Verletzte, aber keine
Festnahmen.
Volontariat im idyllischen
Athens war nur auf den ersten
Blick zweiteWahl
DerVorfall hatte trotz hervorragender Bil-
der keinen großenAufschrei in denMedien
erzeugt, obwohl die Menschenrechte, die
US-Verfassung und die Pressefreiheit
missachtet wurden und obwohl die medial
diskutierten Themen illegale Einwande-
rung und Rassendenken an einem Parade-
beispiel verdeutlicht wurden. Der Fernseh-
sender CNN räumte der Story, noch
während sie lief, Platz für Live-Berichte im
Programm ein. Das Glück war auf meiner
Seite, im Land der unbegrenztenMöglich-
keiten immer wieder bei solchen Momen-
ten dabei zu sein.
Die Hospitanz bei CNN in Los Angeles
warHöhepunkt undAbschlussmeines Stu-
dienaufenthalts in den USA und Sprung-
brett in das Cable News Network. Der
Sprung führte ins Londoner Büro von
CNN International.
Der Weg dorthin war geplanter Zufall:
Zum Abschluss des Journalistik-Diplom-
studiums mit meinem ergänzenden Haupt-
fach Amerikanistik fehlte mir noch ein
Volontariat. Meine zweite Wahl war die
Ohio University im idyllischen, manche
sagen abgelegenen, Athens. Die dortige
E.W. Scripps School of Journalism ermög-
licht Leipziger Journalistikstudenten seit
nunmehr 15 Jahren ein gebührenfreies
Praxisstudium. Im zweiten Anlauf erhielt
ich einen Platz, den dieMedienstiftung der
Sparkasse Leipzig subventionierte. Zudem
verringerte der Deutsche Akademische
Austausch-Dienst mit einem Stipendium
das finanzielle Wagnis, das die meisten
deutschen Studenten von einem Auslands-
aufenthalt abhält. Ein Toast auf beide
Sponsoren!
Im Praxisstudium imUniversitätsstädtchen
Athens übernehmen die Leipziger ohne
bevorzugte Behandlung Aufgaben im Re-
daktionsalltag eines US-amerikanischen
Mediums. In meinem Fall war es Fernseh-
journalismus, der in der Leipziger Journa-
listik unterrepräsentiert ist. Die Scripps
School, deren Sponsor der gleichnamige
Medienkonzern ist, ist ein Eldorado im
personalaufwändigenTV-Bereich, bietet es
doch eine Mitarbeit gleich in zwei Nach-
richtenredaktionen an, die täglich eine
halbe Fernsehstunde produzieren. Zum
Orientierung: Für die Ausgaben der ARD-
Tagesschau arbeiten mehr als 240 Mitar-
beiter. In Athens waren es nicht ganz so
viele Studenten.
Das erste Quarter – vier Wochen kürzer,
aber doppelt so aufwendig wie das deut-
sche Semester – imHerbst bestand aus vier
TV-Kursen, der Mitarbeit in einer der
Nachrichtenredaktionen und einem frei-
willig gewählten Seminar über US-Außen-
beziehungen, um meinenWissensdurst als
Amerikanist zu stillen.
„Als alteuropäischer Student
sieht die NeueWelt einen als
Exot“
Zentraler TV-Kurs war die weitere, stärker
an der Lehre ausgerichtete Nachrichten-
redaktion „AthensMidDay“, die nach zwei
Wochen Theorie und Probeläufen live auf
Sendung ging. Für die Sendung habe ich 20
Beiträge unter anderem über den kriseln-
den Immobilienmarkt, Athens’ Olympia-
Schwimmhoffnung und die Expansions-
pläne des Flughafens produziert – von der
Idee bis zum Dreh amVortag sowie Texten
und Schneiden am Sendetag. Ein weiterer
Kurs lehrte, wie der Produzent einer Sen-





Feierlaune in Leipzig und Ohio: Die
Kooperation der beiden Universitäten
besteht seit 15 Jahren. Zum Jubiläum un-
terzeichnetenAnfang Dezember vorigen
Jahres Rektor Professor Franz Häuser
undDr.KathyKrendl, Vice President for
Academic Affaris and Provost, eineVer-
längerung des Vertrages.
Beispielhaft für die solide Verbindung
beider Universitäten ist die Breite der
Zusammenarbeit, die elf Fächer umfasst.
Es bestehen lebhafte Verbindungen in
Forschung und Lehre, imAustausch von
Studierenden und Praktikanten sowie im
administrativen Bereich. An dem seit
1992 bestehenden Austausch sind meh-
rere Fakultäten und universitäre Einrich-
tungen beteiligt.Bisher nahmenmehr als
500 Studierende die Möglichkeit wahr,
für einen längeren Zeitraum an der je-
weils anderen Hochschule zu studieren.
Innerhalb der mehr als 40 internatio-
nalen Kooperationsvereinbarungen der
Universität Leipzig mit Hochschulen im
außereuropäischen Ausland ist die Ohio
University imMittlerenWesten derUSA
einer der wichtigsten Partner. r.
Ohio als Sprungbrett
Der Erfahrungsbericht eines Stipendiaten
über das 15-jährige Austauschprogramm
Von Sebastian Döring
fahrungen in der Praxis reflektierte ich in
einem theoretisch-technischen Seminar, in
dem rechercheaufwendige Beiträge ent-
standen.
In den Winterferien hospitierte ich im
Washingtoner Büro der Deutschen Presse-
Agentur, in dessen Basis- und Englischem
Dienst ich unter anderem über dieNachwe-
hen der Kongresswahlen und die Gerichts-
klage des Deutsch-Libanesen Khaled El-
Masri berichtete. Ich nutzte die Zeit in der
US-Hauptstadt für Recherchen und Ge-
spräche fürmeinen Fachartikel im Rahmen
des Seminars überUS-Außenbeziehungen;
der Artikel analysiert Deutschlands Enga-
gement inAfghanistan und dieAuswirkun-
gen auf die transatlantischen Beziehungen.
InWashington traf ich eine der ersten Leip-
ziger des Austauschs, die mir so manche
Tür öffnete.
Im Winter Quarter verfasste ich diesen
Fachartikel und setzte meine fernsehjour-
nalistische Ausbildung mit einem Kurs
über öffentliche Angelegenheiten fort und
produzierte intensiver für die beidenNach-
richtenredaktionen, nur diesmal auch in
den Rollen als Produzent oder Moderator
der Sendung.
Als alteuropäischerAustauschstudent sieht
dieNeueWelt einen als Exot undwill mehr
von derWildnis da drüben, auf der anderen
Seite desAtlantiks hören. ZweiMal sprach
ich vor Kommilitonen über das deutsche
Mediensystem. Im militärischen Rekrutie-
rungsunterricht des ROTC brachte ich den
Offiziersanwärtern deutsche Kultur, Poli-
tik und Gesellschaft näher. Fragerunden
starteten mit Bier und Autobahn, endeten
aber bei Anti-Amerikanismus, Umwelt-
schutz und einem typisch deutschenTages-
ablauf. Aus deutscher Sicht ist gerade
Athens ein Reservoir exotischer Studenten
aus allerWelt.
Erfolg in Übersee dank Uni,
Sponsoren und Helfern
Das dritte Quarter führte mich schließlich
nach Los Angeles. Das CNN-Büro mitten
in Hollywood ist für 14 US-Staaten an der
Westküste sowieTeilenKanadas zuständig.
In derNachrichten- und derEntertainment-
Redaktion recherchierte ich Hintergründe
für aktuelle Beiträge, schlug Themen vor,
begleitete Teams bei Außendrehs und
assistierte den täglichen Prime-Time-Sen-
dungen „Larry King Live“ und Anderson
Coopers „AC 360“. Für die oben geschil-
derte Straßenschlacht realisierte ich einen
Beitrag – sowie die Scripps School esmich
lehrte.
Den Weg zu solchen Erfahrungen haben
mir neben den beiden Sponsoren zahlrei-
che Helfer geebnet: das Akademische
Auslandsamt der Universität Leipzig, das
Leipziger US-Generalkonsulat, Vorgänger
des Austauschprogramms, der als soziale
Schnittstelle für Leipziger tätige Techniker
von „AthensMidDay“, Doug Nohl, Kolle-
gen von CNN in Los Angeles, zufällige
Straßenbekanntschaften und derKoordina-
tor der Scripps School, ProfessorRobertK.
Stewart. Seinem Engagement ist es zu ver-
danken, dass dieserAustausch so lebendig
ist. Im idyllischen Athens hat sich, so er-
zählen einige meine Vorgänger, das Leben
der Teilnehmer des Austauschs zwischen
Ohio und Leipzig gewandelt.
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Sebastian Döring, Leipziger Student der Diplom-Journalistik und Amerikanistik, arbeitet heute für CNN in London. Zuvor absol-
vierte er ein Volontariat in Athens/Ohio. Foto: privat
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Die Frankreichbeziehungen der Universi-
tät Leipzig sind vielfältig und haben eine
lange Tradition. Insbesondere nach der
politischenWende konnten sie einen erheb-
lichenAufschwung nehmen. Der überwäl-
tigende Besuch des damaligen französi-
schen Staatspräsidenten François Mitter-
and im Dezember 1989 an der Universität
Leipzig, im übervollen Hörsaal 19 im Hör-
saalgebäude am Augustusplatz ist unver-
gessen. Von Studierenden kam damals
die Anregung zur Einrichtung des Fran-
zösischen Kulturinstituts in Leipzig. An-
dererseits wurde von der französischen
Botschaft, angesichts der vielfältigen
Frankreichbeziehungen in allen Wissen-
schaftsbereichen, dieGründung des Frank-
reichzentrums der Universität Leipzig an-
geregt.
Seit dem Jahr 2000 gehört die Universität
Leipzig zu denMitgliedseinrichtungen der
Deutsch-Französischen Hochschule. Diese
fördert, als Nachfolgeeinrichtung des
1989 gegründeten Deutsch-Französischen
Hochschulkollegs, Zusammenarbeit in
Lehre, Studium und Forschung. Gemein-
sam mit der Université Lyon 2 bietet die
Universität Leipzig seit vielen Jahren die
beiden integrierte deutsch-französische
Studiengänge Lehramt Französisch-
Deutsch / Lettres Modernes – Allemand
sowie Betriebs- undVolkswirtschaftslehre /
Sciences Économiques et Gestion an.
Der integrierte wirtschaftswissenschaft-
liche Studiengang führt bis 2009 zum
deutsch-französischen akademischenDop-
pelabschluss. Bis zu diesem Zeitpunkt
werden rund 60 Studierende aus beiden
Ländern nach einem gemeinsamen Haupt-
studium, das in Leipzig beginnt und nach
drei Semestern in Lyon fortgesetzt wird,
neben einem Zertifikat der Deutsch-Fran-
zösischen Hochschule Saarbrücken das
Leipziger Diplom und gleichzeitig die
LyonerMaîtrise erworben haben. Interesse
an einem Nachfolgeprogramm in Form
eines Double-Master-Studiengangs haben
beide Fakultäten signalisiert, so dass erste
Konzeptionen bereits Gestalt annehmen.m
Die rege Kooperation zwischen beiden Fa-
kultäten spiegelt sich auch in der Tatsache
wider, dass die Universität Lyon jährlich
mindestens eine vierwöchige Gastprofes-
sur an Leipziger Wirtschaftswissenschaft-
ler vergibt, die auf die fachliche Vorberei-
tung der Leipzig-Phase der französischen
Studierenden zentriert ist.
Gemeinsam mit den Leipziger Programm-
verantwortlichen und weiteren Interes-
sierten haben aktive Studierende des
deutsch-französischen Doppeldiploms den
Förderkreis Internationales Studium der
Wirtschaftswissenschaften e.V. gegründet,
dessen Zweck in der Unterstützung der
binationalen wirtschaftswissenschaftli-
chen Ausbildungs- und Forschungsaktivi-
täten besteht. So konnten für das vergan-
gene Jahr Leistungsstipendien an die bes-
ten drei Studierenden des deutsch-franzö-
sischen Studiums vergebenwerden. Zu den
Ehrenmitgliedern des Vereins gehören Dr.
LaurentGuihéry als Programmverantwort-
licher aus Lyon, die französische Honorar-
konsulin Christine Haufe und Ronald
Piech, Vorsitzender des Deutsch-Französi-
schen Wirtschaftsclubs Sachsen, Sachsen-
Anhalt, Thüringen e.V.
2007 konnte gemeinsammit derUniversité
Nancy I das erste deutsch-französische
Doktorandenkolleg an der Universität
Leipzig eingerichtet werden: Komplexe
Systeme im Gleichgewicht und Nicht-
gleichgewicht / Systèmes complexes à
l’équilibre et hors équilibre.
Informationen über das Förderangebot der
Deutsch-Französischen Hochschule, ins-
besondere auch für Nachwuchswissen-
schaftler, finden Interessierte unter
www.dfh-ufa.org. Dazu gehören auch bi-
nationale Promotionen (co-tutelles-de-




Universität auf dem Deutsch-Französischen Forum
Am Stand der Universität Leipzig auf dem Deutsch-Französischen Forum in Stras-
bourg kam Professor Dr. Albert Hamm, Vizepräsident der Deutsch-Französischen
Hochschule, ins Gespräch mit Dr. Sylvia Richter. Foto: Ronald Krause
gleichzeitig an einer deutschen und einer
französischen Hochschule und erhält am
Ende eine gemeinsame Urkunde beider
Einrichtungen.
Unmittelbar mit der Deutsch-Französi-
schen Hochschule verbunden ist das seit
1999 jährlich stattfindende Deutsch-Fran-
zösische Forum, eine Kontaktmesse für
deutsche und französische Hochschulen
und Unternehmen, für Studierende, Nach-
wuchswissenschaftler und Absolventen
aus beiden Ländern.
2007 war die Universität Leipzig bereits
zum neunten Mal auf dieser Veranstaltung
in Strasbourg vertreten.Auch dieMöglich-
keiten neuer Kooperationen und Netz-
werke wurde ausgelotet.
Interesse gab es nicht nur an den beiden
integrierten Studiengängen, sondern allge-
mein am Studium in Leipzig und an den
von Leipzig ausgehenden Studienmöglich-
keiten im Ausland, insbesondere im Rah-
men des Programms LLP/ERASMUS.
Allein in Frankreich unterhält die Univer-
sität Leipzig über 100 ERASMUS-Ver-
träge mit 58 verschiedenen Universitäten
zum Studierendenaustausch. Studierende
und Abiturienten aus Frankreich und
Deutschland interessierten sich besonders
für die neuenAusbildungsstrukturen in den
Bachelor- und Masterstudiengängen der
Universität Leipzig. Neben den jungen
Leuten aus der Region, die oft ein deutsch-
französisches Abitur, das sogenannte
Abibac, ablegen oder abgelegt haben, ka-
men mit Hilfe des Deutsch Französischen
Jugendwerkes e.V. wieder viele Interes-
sierte auch aus entfernteren Teilen
Deutschlands und Frankreichs. So konnten
auchAbiturienten ausThüringen und Sach-
sen am Stand der Universität Leipzig in
Strasbourg beraten werden.
Besonderes Interesse erweckte die „Acadé-
mie deRecherche Leipzig“ (ResearchAca-
demy Leipzig) als Dachstruktur der Dok-
torandenqualifizierung, die sich insbeson-
dere auch Professor Dr. Albert Hamm,
Vizepräsident der Deutsch-Französischen
Hochschule, und Antoine Grassin, Di-
recteur de la coopération scientifique et
universitaire im französischen Außen-
ministerium, ausführlich erläutern ließen,
und natürlich die im Rahmen der Exzel-
lenzinitiative geförderte neue Graduierten-
schule Leipzig School of Natural Sciences
– Building with Molecules and Nano-ob-
jects.
Dr. Sylvia Richter, Jane Moros
und Prof. Dr. Friedrun Quaas
Zwei renommierte Wissenschaftler der
Rice University in Houston (Texas), der
Chair des Departments für Chemie, Prof.
Dr. Seiichi Matsuda, und sein Vorgänger
im Amt, Prof. Dr. Kenton H. Whitmire,
besuchten im November 2007 die Fakul-
täten für Chemie und Mineralogie, für
Physik und Geowissenschaften und für
Biowissenschaften, Pharmazie und Psy-
chologie, um Kooperationsmöglichkeiten
zwischen den Forschern beider Universi-
täten zu diskutieren.
Die Wissenschaftler der Rice University
sind vor allem an Kooperationen in der
Nanotechnologie, den Materialwissen-
schaften und in den Randgebieten Chemie-
Biowissenschaften interessiert. Hier ist die
Universität Leipzig sehr gut aufgestellt,
was neben dem Profilbildenden For-
schungsbereich I Von Molekülen und
Nanoobjekten zu multifunktionalen Mate-
rialien und Prozessen vor allem die in der
Exzellenzinitiative geförderte Graduier-
tenschule Building with Molecules and
Nano-objects (BuildMoNa) beweist.
Die beiden Wissenschaftler folgten einer
Einladung von Prof. Dr. Evamarie Hey-
Hawkins, Sprecherin der Graduierten-
schule und des Profilbildenden For-
schungsbereichs I. Sie werden die drei an
der Graduiertenschule beteiligten Fakul-
täten durch Vorträge, Präsentationen und
Besichtigungen kennen lernen, außerdem
das Biotechnologisch-Biomedizinische
Zentrum, die Bio City und das Leibniz-
Institut für Oberflächenmodifizierung. In
mehreren Gesprächsrunden werden mit
Wissenschaftlern der Universität Leipzig
mögliche Kooperationsgebiete identifi-
ziert und potenzielle Projekte diskutiert.
Beide Seiten hoffen auf einen ergebnis-
reichen Arbeitsbesuch, der in vertieften
Beziehungen zur Rice University und eine
Universitätspartnerschaftmünden soll.An-
geregt wurden diese Beziehungen durch
einen Besuch einer Leipziger Delegation
unter Leitung des Prorektors für Forschung
und wissenschaftlichen Nachwuchs, Prof.
Martin Schlegel, in Houston im März





nen zwischen beiden Unis aus
Prof. Dr. Seiichi Matsuda, Prof. Dr. Evamarie Hey-Hawkins, Prof. Dr. Kenton
Whitmire und Prof. Dr. Bertold Kersting, Institut für Anorganische Chemie, disku-
tierten in Leipzig Kooperationsmöglichkeiten zwischen der Rice University
Houston/USA und der Alma mater. Foto: Anja Landsmann
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In diesem Jahr können die Indologie und
die Indogermanistik bedeutende Jahres-
tage begehen. Der (vormalige) Leipziger
Student Friedrich Schlegel veröffentlichte
vor 200 Jahren dieMonographie „Über die
Sprache und Weisheit der Indier“. Diese
Schrift lenkt das deutsche und europäische
Interesse verstärkt auf Altindisch oder
Sanskrit und gehört damit zu den Geburts-
helfern der Indologie und der Indogerma-
nistik.
1818, zehn Jahre nach Friedrich Schlegels
Schrift, wird sein Bruder August Wilhelm
von Schlegel an der neu gegründeten Uni-
versität Bonn als Professor für Sanskrit be-
rufen. Auch die Indogermanistik verdankt
der „Sprache undWeisheit der Indier“ viel.
Erst der Vergleich zwischen Sanskrit,
Latein, Griechisch und anderen Sprachen
führt die Gelehrten auf die richtige Fährte:
Vor etlichen Tausend Jahren hat es eine
Sprache gegeben, Indogermanisch, von der
die meisten uns geläufigen Sprachen ab-
stammen.Auch hier ein erneuterBezug zur
Universität Leipzig, die im letzten Drittel




Friedrich Schlegel wird 1772 in Hannover
geboren. Nach einer Lehre in einem Leip-
ziger Bankhaus studiert er Rechtswissen-
schaften, Mathematik, Philosophie und
klassische Philologie, zunächst in Göttin-
gen, anschließend von 1791 bis 1793 in
Leipzig. Leipzig vermag Schlegel nach
Ende des Studiums nicht zu halten und er
betätigt sich als Redakteur und freier
Schriftsteller in Dresden und Jena. In Jena
gründet er zusammen mit seinem Bruder
AugustWilhelm das „Athenäum“, das von
1798 bis 1800 erscheint. Es ist das literari-
sche Organ der (Jenaer) Frühromantik, zu
der neben den Schlegel-Brüdern Friedrich
von Hardenberg (Novalis), Ludwig Tieck,
Friedrich Schleiermacher und August Fer-
dinand Bernhardi zählen.
1802 geht Friedrich Schlegel nach Paris.
Dort widmet er sich der Kunstkritik und ab
1803 dem Sanskrit-Studium. Ein Ertrag
dieser Studien ist die in diesem Beitrag zu
feiernde Monographie „Über die Sprache
undWeisheit der Indier“, die vor genau 200
Jahren erschien.
Einige weitere Lebensdaten: Ab 1809 ist
Schlegel in österreichischen Diensten,
weshalb er nach Wien zieht. 1814 wird er
zum „Ritter des päpstlichen Christusor-
dens“ ernannt und 1815 geadelt. Friedrich
von Schlegel hält ab 1828 in DresdenVor-
lesungen zur Philosophie der Geschichte
und stirbtAnfang 1829; begraben ist er auf
dem Alten Katholischen Friedhof in Dres-
den.
Im ersten Satz seinerVorrede zu seiner be-
rühmten Schrift nimmt Friedrich Schlegel
Bezug auf SirWilliam Jones, einem Rich-
ter in Kalkutta zur Zeit der britischen Ko-
lonialherrschaft in Indien. Jones studiert
Sanskrit und kann nicht umhin, die Ähn-
lichkeit zum Griechischen und Lateini-
schen zu bemerken.Er vermutet, dass diese
Sprachen verwandt sind und möglicher-
weise auf eine nicht mehr existente ge-
meinsame Sprache zurückgehen. Diese
Gedanken werden in Europa schnell be-
kannt und elektrisieren viele Forscher in
Deutschland und außerhalb. So auch
Schlegel, den die Frage umtreibt, ob es
nicht analog zu den Primzahlen in der
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Friedrich von Schlegel und
die Indogermanistik
Vor 200 Jahren erscheintMonographie „Die Sprache
undWeisheit der Indier“ des Leipziger Alumnus
Von HaraldWiese, Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät
Leipzig war einst das weltweite Zentrum der indogermanischen Forschung. Ein
prominenter Vertreter dieses Fachs war Karl Brugmann. Foto: Universitätsarchiv
Mathematik Primworte, ursprüngliche
Wörter, geben könnte, aus denen die Spra-
chen derWelt ihreWörter schöpfen.
Schlegels über 300 Seiten starkesWerk be-
steht aus einer Vorrede, den drei Büchern
„Von der Sprache“, „Von der Philsophie“
und „Historische Ideen“ und schließlich
den Übersetzungen ausgewählter Original-
literatur, „Indische Gedichte“.
Das dritte Kapitel im zweiten Buch ist mit
„Von der grammatischen Structur“ über-
schrieben. Schlegel weist darauf hin, dass
neben den Wortverwandtschaften „die in-
nere Structur der Grammatik oder die ver-
gleichende Grammatik“ am ehesten geeig-
net sind, die Verwandtschaftsbeziehungen
klarzustellen. Hierin wird ihm einige Jahre
später Franz Bopp, der Begründer der In-
dogermanistik, folgen.
In der Vorrede zu seiner Schrift drückt
Schlegel die Hoffnung aus, „die Liebe für
dieses Studium… auch inDeutschland an-
zufachen“. Tatsächlich schwebt Schlegel
eine Art Renaissance vor. So wie im 15.
und 16. Jahrhundert in Italien undDeutsch-
land das Studium der griechischen Sprache
undKultur betrieben und gefördert worden
seien, so ähnlich wünscht er sich eine Be-
fruchtung der Gegenwart auch durch das
indische Altertum.
Die neuzeitliche Renaissance (zwischen
Yoga, Hare Krishna und Bollywood) hätte
Schlegels Hoffnungen und Vorstellungen
sicherlich nicht entsprochen. Dennoch hat
er seine vor 200 Jahren gesteckten Ziele
durchaus erreicht. Die Indologie nimmt
nicht zuletzt in Deutschland einen deut-
lichen Aufschwung. Die Indogermanistik
wird viele Jahre hauptsächlich an deut-
schen Universitäten vorangetrieben – Ber-
lin, Jena, Halle und Leipzig.
Von Schlegel zur
Leipziger Schule
In die Fußstapfen Schlegels tritt zunächst
Franz Bopp (1791–1867), der „Sprache
und Weisheit der Indier“ liest und, Schle-
gels Vorbild folgend, nach Paris geht.
Bopps Pariser Studien sind ganz in Schle-
gels Sinne auf die „innere Structur der
Grammatik“ gerichtet. Zu den Nachfol-
gern Schlegels und Bopps gehören ins-
besondere die Leipziger Indogermanisten,
die auch als Junggrammatiker bekannt
sind. Sie machen Leipzig im letzten Drit-
tel des 19. Jahrhunderts zum weltweiten
Zentrum der indogermanischen For-
schung.
Prominente Forscher dieser Schule sind
Karl Brugmann und Hermann Osthoff. Sie
veröffentlichen 1878 (vor genau 130 Jah-
ren) das später so genannte „Junggramma-
tische Manifest“, nach dem aller mecha-
nischer Lautwandel nach ausnahmslosen
Gesetzen erfolgt. Im Sinne dieses Postulats
wird die indogermanische Forschung noch
heute betrieben, allerdings schon lange
nicht mehr in Leipzig.
Der Autor studierte Volkswirtschaftslehre,
Indogermanistik und Mathematik und ist






Wie unterschiedlich die Bildungswege ost-
deutscher Frauen aussehen können, zeigt
Dr.Marion Lehnert in dem von ihr heraus-
gegebenen gleichnamigen Buch. Ziel sei
es, herauszuarbeiten, welche Wertigkeit,
Bildung und Weiterbildung im vergangen
Leben eingenommen habe und inwiefern
dies den Einfluss auf die nachfolgende(n)
Generation(en) bestimme. „Die Studie
umfasst mit ihren Untersuchungen einen
Zeitraum von mehreren Generationen. Das
macht sie auf Grund der Vielfalt an Inter-
aktionen spannend, gleichzeitig wiederum
auch kompliziert, da eineVielfalt von Ebe-
nen in die Betrachtungsweise eingehen“,
so die Autorin.
Für dieAnalyse wurde ein empirischer Zu-
griff mit einer qualitativen Datenerhebung
gewählt. Die Themenbereiche für den ver-
wendeten Interviewleitfaden sind entspre-
chend in den FeldernAus- und Fortbildung
über die drei Generationen, Bildung und
Familie, Bildung und Umfeld verankert.
Die Untersuchungsergebnisse beinhalten
die Kurzdarstellung der Bildungsverläufe
der Familien, die beeinflussenden Faktoren
im Bereich der individuellen Bildung, die
Muster der Einflussnahme der Generatio-
nen wie auch kritische Lebensereignisse
und deren Bewältigung. r.
Die Studie ist für 14,50 Euro zu beziehen
über Rosa-Luxemburg-Stiftung, Harkort-
str. 10, 04107 Leipzig, Telefon (0341)




Von 1791 bis 1793 studierte Friedrich von Schlegel in Leipzig, wie dieser Matrikel-
eintrag dokumentiert. Repro: Universitätsarchiv
UniVersum
Mit einer Informationstafel zum Bau am
Augustusplatz macht seit Mitte Dezember
2007 dieUniversität Leipzig amAugustus-
platz auf ihren künftigen zentralenCampus
aufmerksam. Bilder zur vielfältigen Bau-
geschichte an dieser Stelle verweisen auf
die beinahe 600-jährige Geschichte der
Almamater.Gleichzei-
tig wird durch den ge-
zeigten Grundriss so-










bles an dieser Stelle
wird das Neue Augus-
teummit dem darin be-
findlichen Paulinum“,
erklärt Rektor Profes-
sor Franz Häuser. „Das
Paulinum – gemeint ist
dieAulamit Chorraum





versitätsgottesdienste sowie vor allem
Tagungen und Kongresse sollen hier ab
Dezember 2009 stattfinden. Eine große
Orgel wird das Paulinum ebenso beherber-
gen wie eineAusstellung der Jahrhunderte
alten Epitaphien.
Als Auftaktveranstaltung findet im Pauli-
num die Festveranstaltung zum 600. Ge-
burtstag der Universität Leipzig am 2. De-
zember 2009 statt.
Neben dem Paulinum beherbergt das Neue
Augusteum, Hauptgebäude der Universität

















haupt einen Namen er-
hält aber der Innen-
hof des Komplexes:
„Leibnizforum“. Ne-
ben Bäumen und Bän-
ken wird das bekannte
Leibniz-Denkmal hier
seinen neuen Platz fin-
den. M. R.
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Paulinum im Neuen Augusteum
Die Bezeichnungen für den neuen Uni-Campus
am Augustusplatz sind beschlossen
Er entstammte einem uralten Geschlecht,
zählte zu den fünf reichsten Männern in
Sachsen, war Student und Anhänger Karl
Lamprechts, wurde für seine sozialen und
musischen Ambitionen bekannt, überlebte
nur knapp russische Besatzungswillkür
und wurde für immer aus seiner geliebten
Heimat vertrieben: Günther Fürst von
Schönburg-Waldenburg.
Der spätere Fürst wurde imAugust 1887 in
Potsdam geboren, wo sein Vater als Ritt-
meister in Garnison stand. Nach dem frü-
hen Tod seines Vaters wuchs er auf dem
mütterlichen Familienbesitz in Rumänien
auf.
1893 kehrte die Familie wieder auf die
sächsischen Besitzungen zurück und sie-
delte sich zunächst in Lichtenstein an. Als
die Kinder die Schulreife erreichten und
auf dasVitzthumscheGymnasium inDres-
den wechselten, zog auch die Mutter mit
den Geschwistern in die Großstadt.
DasAbiturzeugnis in der Tasche, besuchte
Fürst Günther zunächst die Universität
Cambridge, wo er seine Sprachkenntnis
verbesserte. Der weltläufige junge Herr
schrieb sich danach für ein Jurastudium in
Leipzig ein. Sein Horizont blieb jedoch
nicht auf das eigene Fach begrenzt – so
hörte erVorlesungen zur Rechtsgeschichte
(bei Karl Binding) und zur Volkswirt-
schaftslehre (bei Karl Bücher) und nahm
an Veranstaltungen bei Karl Lamprecht
zur modernen Wirtschafts- und Sozial-
geschichte teil, dessen wissenschaftsre-
formatorische Ideen er, über den Tod
seines Mentors hinaus, nach Kräften för-
derte.
Mit 18 Jahren, nach dem Tod der Mutter,
übernahm er den riesigen Familienbesitz in
Rumänien – eine Neuorientierung seiner
Studien war erforderlich und er begann
sich 1909 in Leipzig auf Land- und Forst-
wirtschaft sowie Wirtschaftsrecht zu spe-
zialisieren. 1912 verließ er die Universität
Leipzig und widmete sich nun den Fami-
liengeschäften.
Durch den Soldatentod seines älteren Bru-
ders im Jahre 1914 fiel die dynastische
Leitung an Fürst Günther als fünftes Ober-
haupt der Aristokratenfamilie. Auch wenn
mit dem Ende der Monarchie in Sachsen
die Privilegien und Vorrechte des Fürsten-
hauses erloschen, so blieben dessen wirt-
schaftliche Grundlagen unangetastet. Der
kleinere Teil seines Besitzes lag in Sach-
sen: Rund 7500 Hektar Land und neben
Schloss Waldenburg noch fünf weitere
Herrschaftshäuser, gehörten dem Schön-
burger. In Rumänien besaß er weitere Im-
mobilien und zusätzliche 12500 Hektar
Land.
Dieses umfangreiche Vermögen ermög-
lichte dem Fürsten in den 1920er und
1930er Jahren bis zumAusbruch des Zwei-
tenWeltkriegs eine wissenschaftlich-musi-
sche Tafelrunde ins Leben zu rufen, deren
illustre Mitglieder nachdrücklich, wenn
auch indirekt, das Geistesleben in Mittel-
deutschland beeinflussten. Neben Anton
Kippenberg vom Insel-Verlag gehörten
Max Hecker (Goethe-Schiller-Archiv),
Georg Minde-Pouet (Kleist-Forscher und
Leiter der Deutschen Bücherei), der Kom-
ponist Xaver Scharwenka und zahlreiche
weitereMusiker und Künstler zu den Gäs-
ten der Tafelrunde.
Die „Rundler“ lebten für zweiWochen als
willkommeneGäste im Schloss.Allabend-
lich gehörten zu den Gesprächsrunden
auch öffentliche Konzerte. Seine eigene
Weltanschauung und konfessionelle Bin-
dung erzeugten schon früh Reibungen mit
den Nationalsozialisten, bis er 1941 – we-
gen seines früheren Engagements als Rota-
rier in Chemnitz – aus der Reichsschrift-
tumskammer ausgeschlossen wurde und





Weltgewandter junger Herr studierte mehrere
Fächer in Leipzig und prägte geistiges Leben
Von Dr. Jens Blecher, Universitätsarchiv
Rund 7500 Hektar Land und neben Schloss Waldenburg noch fünf weitere Herr-
schaftshäuser, gehörten dem Schönburger. Repros: Universitätsarchiv
UniVersum
Schon im Juni 1945, wenigeWochen nach
dem Ende des Krieges, hielt der Bearbeiter
der schönburgischen Familiengeschichte,
der Historiker Walter Schlesinger, in Wal-
denburg einenVortrag über den „deutschen
Zusammenbruch.“ Während das Schloss
voll mit Flüchtlingen war und die Un-
sicherheit der Zeit an den Nerven der
Vertriebenen und Ausgebombten zehrte,
suchte der Fürst als verantwortungsbe-
wusster Patriarch nach Antworten und
neuen politischenWegen.
Allerdings entwickelte sich der demokrati-
scheNeuanfang anders als erhofft. Im Sep-
tember 1945 wurde der fürstliche Besitz
enteignet und er selbst im Oktober von der
russischen Besatzungsmacht inhaftiert und
nach Rügen verbracht. Die erfolgreiche
Flucht des halb erblindeten Fürsten über
Greifswald in die britischeBesatzungszone
erschien den Zeitgenossenwie einWunder.
In der Westzone konnte er mit Hilfe von
Freunden sein nunmehr bürgerliches Le-
ben neu organisieren: die Arbeit als Ge-
richtsdolmetscher und seine 1948 erfolgte
Anstellung als Sprachlehrer in den USA
sicherte seinen Lebensunterhalt. 1953
kehrte er, im Alter von 65 Jahren, in die
Bundesrepublik zurück und konnte noch
einige Jahre als Lehrer am Gymnasium
Schloss Salem wirken.
Nach einem wechselvollen Lebensabend
verstarb Günther Fürst von Schönburg-
Waldenburg fern seiner sächsischen Hei-
mat im Jahre 1960 in Salzburg.
In den vergangenen Jahren bedeutete der
Dies Academicus für mich: Ausschlafen,
endlich die nötigen Erledigungen machen,
Stoff nachholen. Anders 2007: Schon vor-
her stehe ich grübelnd vor den Plakaten,
auf denen die Veranstaltungen der ver-
schiedenen Institute angegeben sind. So
viel zu sehen, so wenig Zeit.
Mein Tag beginnt um neun Uhr. Zur fern-
gesteuerten Implantation einer Kniepro-
these in derMedizinischen Fakultät soll es
gehen. Doch ich bin leicht zu spät, die
45-minütige Tour beginnt ohne mich. Prä-
vention statt Operation, denke ich mir, und
steure die Rückenschule im Zentrum für
Hochschulsport in der Jahnalle an.
Nur vereinzelt sind Studenten unterwegs,
sogar die Fahrradständer sind fast alle frei.
DieWirtschaftswissenschaftler werben auf
ihrem Dies-Academicus-Plakat mit gratis
Kaffee, Glühwein und Lebkuchen. Ob das
was hilft? Dann geht es los. „Rückenge-
rechtes Sitzen“, so steht auf dem Faltblatt.
Mit im Kurs: 13 Studenten und Uni-Mitar-
beiter. Bianca Becker studiert Psychologie
im fünften Semester und geht jedes Jahr
zum Dies Academicus. „Das ist mal was
anderes als das Pflichtprogramm, das man
sonst hat. Ich finde es interessant, sich auch
mal außerhalb des eigenen Bereichs zu in-
formieren. In einer normalen Uni-Woche
bleibt dafür keine Zeit.“ DreiVeranstaltun-
gen will die Studentin heute besuchen.
„Das ist mal eine nette Abwechslung: so
was Praktisches neben der ganzen Theorie
im Studium.“
Uni-Mitarbeiterin Sylvia Proksch geht nur
zu Veranstaltungen des Dies Academicus,
wenn sie einThema sehr interessiert.Heute
hat sie sich für die Rückenschule extra frei
genommen. „Ich habe immer mal Pro-
bleme mit dem Rücken, da wollte ich mir
das hier mal anhören.“
Geleitet wird der Vortrag von Sigrun
Schulte, Leiterin des Zentrums für Hoch-
schulsport. „Wir wollen Themen anbieten,
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Mein Dies Academicus – eine
Studentin auf Entdeckungstour
Von Ann-Kathrin Horn
Sigrun Schulte (r.) und Sportstudentin Jana Litka demonstrieren beim Dies Academi-
cus effektive Übungen gegen Rückenprobleme. Fotos: Jan Woitas
die die Studierenden und Mitarbeiter
betreffen. Und Sitzen ist ein wichtiges
Thema, gerade an der Universität“, so
Schulte.
Unter den Zuhörern ist vom Mathematik-
professor über den Sportstudenten bis zum
Berufseinsteiger jeder vertreten. Alle eint
das Interesse daran, gut mit ihrem Rücken
umzugehen. Und wir werden nicht ent-
täuscht: Sigrun Schulte, Leiterin des Zen-
trums für Hochschulsport, veranschaulicht
mitHilfe von Bildern, dem obligatorischen
Plastikskelett, verschiedenen Stühlen,
Thera-Bändern und Igelbällen, wie man
gesund sitzt und Rückenprobleme vermei-
den oder behandeln kann. Unterwegs zum
nächsten Termin finden die neu gewonne-
nen Erkenntnisse erste Anwendung.
Im Alten Senatssaal in der Ritterstraße ist
der polnische Botschafter Marek Prawda,
ehemaliger Student an der Wirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultät, zu Gast. Er
spricht über Osteuropa. Nicht wirklich
mein Thema, aber wann ist schon mal ein
Botschafter zu Gast? Und dann sogar für
Studenten? Der Raum ist nur zur Hälfte
gefüllt. Die meisten der 50 Zuhörer sind
Studenten. Immerhin. Unter ihnen ist
Maéva Clement, Erasmusstudentin aus
Lyon in Frankreich. Sie studiert im fünften
Semester Politikwissenschaft und interes-
siert sich heute besonders für die Politik-
Angebote. Vor allem sei sie gespannt, was
der Botschafter zur Rolle Polens in der
Europäischen Union zu sagen hat, erzählt
sie.
Eingeleitet wird Prawda von Rektor Pro-
fessor Franz Häuser und Professor Hans-
Jörg Stiehler, Dekan der Fakultät für So-
zialwissenschaften und Philosophie.
Der Rektor sagt, die Universität bemühe
sich um ein stärker auf Osteuropa gerich-
tetes Profil, der Dekan bedauert indes die
stereotype Medienberichterstattung über
Polen. Die Rede des Botschafters ist inte-
ressant, aber diplomatisch unspektakulär.
Im Umgang mit Polen müssten die Interes-
sen des Landes stärker berücksichtigt
werden. Prawda will Polen nicht als
Sorgenkind, sondern als gleichwertigen
Partner in derEuropäischenUnion verstan-
den wissen.
Erasmusstudentin Maéva ist zufrieden mit
dem Vortrag, auch wenn er nicht so in die
Tiefe ging,wie sie es sich erhofft hatte.Die
Bilanz des Rektors: „Wie kann man besser
etwas über das polnisch-deutsche Verhält-
nis lernen als mit so einer Veranstaltung?“
Besonders freut sich Prof. Häuser über die
Vielzahl der Studenten. „Ich hätte mir ge-
wünscht, dass mehr Lehrkräfte anwesend
sind“, sagt er.
Für den Rektor stehen heute noch eine
ganze Menge Veranstaltungen auf dem
Programm, für mich nur noch ein Vortrag
des Historischen Seminars. Über die trans-
atlantischen Beziehungen nach dem
11. September soll es gehen, das Thema
meiner nächsten Prüfung.
Im Interim im Städtischen Kaufhaus sitzen
bereits 60 Leute, darunter auch Senioren-
student Horst Brandt mit Frau Friderun. Er
studiert Geschichte und beide sind poli-
tisch interessiert. Bisher hätten sie das
Thema transatlantische Beziehungen nur
in den Medien verfolgt, sagen sie auf
Nachfrage. Der Vortrag entpuppt sich als
Präsentation eines Dissertationsprojekts.
Nicht jeder hält die eineinhalb Stunden
durch, und auch mir fällt es mitunter etwas
schwer. Gut angekommen ist der Vortrag
bei Oliver Werner, Assistent am Histori-
schen Seminar: „Hier bin ich gezielt hinge-
gangen, weil ich am Lehrstuhl arbeite und
mich das Thema interessiert. Ich hatte
überlegt, noch eine andere Veranstaltung
zu besuchen, hatte aber zu viel zu erledi-
gen“, sagtWerner. Für den Studenten Uwe
Hofmann ist dies der erste Dies Academi-
cus, an dem er aktiv teilnimmt. „Sonst
nutze ich den Tag für etwas anderes, wie
die meisten Studenten.Heutewar ich in der
Bibliothek, die war wirklich voll.“
Um 17 Uhr endet mein Dies Academicus
schließlich. Und nächstes Jahr? Neugierig
auf dieKnie-OP bin ich schon…Vielleicht
fängt die dann ja etwas später an.
Marek Prawda – vom Leipziger Stu-
denten zum polnischen Botschafter:
Marek Prawda, 1956 in Kielce (Polen)
geboren, studierte von 1975 bis 1979 an
der Wirtschaftswissenschaftlichen Fa-
kultät der Universität Leipzig.Anschlie-
ßend forschte er am Institut für Philoso-
phie und Soziologie der PolnischenAka-
demie der Wissenschaften in Warschau
(1979–1990), promovierte in Soziologie
(1984) und schloss einen zweijährigen
Studienaufenthalt an der Universität
Hamburg an. Er publizierte zu Gesell-
schaftsfragen und zu deutsch-polnischen
Beziehungen.
1980 trat Prawda in die Solidarnosc-
Gewerkschaft ein.Von 1991 bis 1992 war
er Generalsekretär des Landesvorstands
der Polnisch-Deutschen-Gesellschaft.
1992 wurde er zum 1. Botschaftssekre-
tär der polnischen Botschaft in Deutsch-
land berufen. An der Botschaft blieb er
bis 1998. Anschließend wurde er stell-
vertretenderDirektor imMinisterium für
Auswärtige Angelegenheiten Polens der
Abteilung für Westeuropa. Ein Jahr da-
rauf wurde er zum Direktor der Abtei-
lung. 2001 wurde er kurzfristig Leiter
des Ministerbüros im selben Ministe-
rium.Bis 2005war erBotschafter Polens
in Stockholm. Im August 2006 ernannte
ihn der polnische Staatspräsident Lech
Kaczyn´ski zumBotschafter derRepublik
Polen in Deutschland.




Der polnische Botschafter und Alumnus Marek Prawda im Alten Senatssal über die
neue Rolle Polens. Unter den Zuhörern waren vor allem Studenten.
UniVersum
Die traditionelleAuszeichnung der erfolg-
reichsten Sportlerinnen und Sportler der
Universität Leipzig erfolgte auch in diesem
Jahr durch denRektor derUniversitätLeip-
zig, Professor Franz Häuser.
Geehrt wurden die Teilnehmer an der
diesjährigen Universiade in Bangkok, die
Sieger und die Platzierten der Studieren-
den-Weltmeisterschaften sowie die erfolg-
reichsten Teilnehmer an den Europäischen
und Deutschen Hochschulmeisterschaften.
Zudemwurden Studierende ausgezeichnet,
die in diesem Jahr auf nationalerVerbands-
ebene erfolgreich waren.
„Jeder dieser Sportler bewältigt den Spagat
zwischen anspruchsvollen Hochschulstu-
dium und trainings- und wettkampfinten-
siven Leistungssport mit Bravour“, sagte
RektorHäuser. Er ließ es sich deshalb nicht
nehmen, den Sportlern persönlich seine
Anerkennung auszusprechen und die Aus-
zeichnung vorzunehmen. Am Anschluss
daran lud die Leiterin des Zentrums für
Hochschulport der Universität Leipzig,
Sigrun Schulte, zu einer kurzweiligen
Feierstunde mit anschließendem Sektemp-
fang ein. B. A./Foto: Jan Woitas
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Erfolgreiche Sportler ausgezeichnet
An der Fakultät für Biowissenschaften,
Pharmazie und Psychologie wurde jüngst
Richtfest für ein rund 6,5 Millionen Euro
teueres Gebäude mit Sonderlaboren ge-
feiert. Der neue „Laborwürfel“ mit Haupt-
nutzfläche von rund 800 Quadratmetern
befindet sich zwischen den Institutsgebäu-
den Talstraße 33 und Brüderstraße 34. Das
neue Gebäude soll Labore für die Elektro-
physiologie, Molekularbiologie und Gen-
technik sowie hochspezifischeMessräume
beherbergen. Die Speziallabore erlauben
dieArbeit mit Radionukleiden und bioche-
mischen Substanzen für gentechnischeAr-
beiten, komplexe Analysemethoden sowie
dieArbeit unter besonderer elektromagne-
tischer und akustischer Umgebung. r.
Foto: Jan Woitas
Biomediziner feiern Richtfest für „Laborwürfel“
1. Unter dem Tagesordnungspunkt „Aus-
schreibungen und Zusammensetzung von
Berufungskommissionen“ stimmte der




Weiterhin befürwortete der Senat Aus-
schreibungstext und vorgeschlagene Beru-
fungskommission für die W3-Professur
„Neurologie“, die W3-Professur „Psycho-
somatische Medizin und Psychotherapie“,
für die W2-Professur „Didaktik der
Mathematik sowie für die W2-Profes-
sur „Schweinekrankheiten“. Gleichfalls
stimmte der Senat den Denominationsän-
derungen und Ausschreibungstext sowie
Berufungskommission für die W3-Profes-
sur „Anatomie“, die W2-Professur „Orga-
nische Chemie/Chemische Biologie“ so-
wie die W2-Professur „Bestandbetreuung
und Reproduktionsmedizin“ zu.
2. In geheimer Abstimmung empfahl der
Senat dieBerufungsvorschläge für dieW2-
Professur „Bewegungs- und Trainingswis-
senschaften der Sportarten, Schwerpunkt
Sportspiele und technisch-kompositori-
sche Sportarten“, für die W2-Professur
„Präventive und Rehabilitative Sportmedi-
zin“, für dieW2-Professur „Sportmanage-
ment“, für die W3-Professur „Medizini-
sche Biophysik“ sowie für dieW2-Profes-
sur „Hepatobiliäre Chirurgie undViscerale
Transplantation“.
3. Ebenfalls in geheimerAbstimmung be-
fürwortete der Senat die Verleihung des
Rechts zur Führung der Bezeichnung
„außerplanmäßiger Professor“ für PD Dr.
Stefan Welz (Antrag der Philologischen
Fakultät), PD Dr. Nadezda Basara, PD Dr.
Uwe Paasch (beide aufAntrag derMedizi-
nischen Fakultät) sowie PD Dr. Andreas
Kunz-Lübcke (Antrag der Theologischen
Fakultät).
4. Ebenfalls befürwortete der Senat die
Bestellung von PD Dr.Arndt Pfützner zum
Honorarprofessor (Antrag der Sportwis-
senschaftlichen Fakultät).
5. Der Senat beschloss ebenfalls die post-
hume Verleihung der Universitätsmedaille
für den leider kürzlich verstorbenen Pro-
fessor Dr. Christian Kleint (Emeritus der
Fakultät für Physik und Geowissenschaf-
ten, siehe auch S. 44).




1. Unter dem Tagesordnungspunkt „Aus-
schreibungen und Zusammensetzung von
Berufungskommissionen“ stimmte der
Senat der Neuausschreibung für die W3-
Professur „Betriebswirtschaftslehre, insbe-
sondere Dienstleistungsmanagement“ zu,
nachdem es im ersten Verfahren nicht zu
einer Besetzung kam. Dem Ausschrei-
bungstext sowie der Zusammensetzung der
Berufungskommission stimmte der Senat
zu für die W3-Professur „Allgemeine Be-
wegungs- und Trainingswissenschaft“, für
dieW2-Professur „BiologieDidaktik“.Der
Senat befürwortete die Denominations-
änderung sowie Ausschreibungstext und
Zusammenstellung derBerufungskommis-
sion für dieW2-Professur „Chirurgie/Plas-
tische undÄsthetischeChirurgie“.
2. In geheimer Abstimmung empfahl der




für die W3-Professur „Kultur und Ge-
schichte Chinas“.
3. Unter dem Tagungsordnungspunkt
„Sonstiges“ wurde der Senat durch den
Stellvertreter des Kanzlers, Dr. König,
über eine Änderung in der Zusammenset-
zung derHaushaltskommission informiert.
Außerdem regte Prof. Dr. Hans-Jörg
Stiehler, Dekan der Fakultät für Sozial-
wissenschaften und Philosophie, eine Dis-
kussion über die Verfahren zur Modulein-
schreibung im Sommersemester 2008 an.
Vor allem müsse der organisatorischeAuf-
wand eingedämmt werden, ein übergrei-
fendes Verfahren sowie eine einheitliche
Information entwickelt werden. Prof.
Wolfgang Fach, Prorektor für Studium und
Lehre, kündigte zum Sommersemester
2008 eine Verbesserung des Einschreibe-
systems TOOL an, erklärte aber auch, dass
eine langfristige und zeitaufwändige Um-
organisation des gesamten Einschreibever-
fahrens nötig sei.
4. Schließlich berichtete die Gleichstel-
lungsbeauftragte Dr. Monika Benedix von
einer bundesweiten Ausschreibung von
200 Professorinnenstellen, Anträge könn-
ten auf der Grundlage des Gleichstellungs-
konzeptes über das Gleichstellungsreferat
eingereicht werden. Außerdem berichtete
sie von der Initiative „Familienfreundliche
Hochschule“, mit der bis 2009 ein gleich-
namiges Konzept durch das Gleichstel-
lungsreferat vorgelegt werden soll.
Prof. Dr. F. Häuser Dr. M. Rutsatz
Rektor Pressesprecherin
Sitzung des Senats am 13. November
Sitzung des Senats am 11. Dezember
Öffentliche Bekanntmachung
Jurastudenten an der Technischen Universität Dresden und der Universität Leipzig
Die Dr.-Hedrich-Stiftung ist eine rechtsfähige Stiftung des bürgerlichen Rechts mit Sitz in Dresden. Sie ist benannt nach ihrem Stifter,
Herrn Staatsminister a.D.Dr. jur.Hans Richard Hedrich, verstorben am 20. 09. 1945 in Dresden. Zweck der Stiftung ist es, begabte und
bedürftige Studentinnen und Studenten, die an den Juristischen Fakultäten der Technischen Universität Dresden oder der Universität
Leipzig studieren, finanziell zu fördern.
Die Voraussetzungen einer Förderung im Einzelnen ergeben sich aus der Satzung und der Vergaberichtlinie der Stiftung.
Interessenten fordert der Vorstand der Stiftung hiermit auf, bis zum 30. 04. 2008 einen Antrag auf Förderung zu stellen.
Nähere Informationen zu den Antrags- und Förderbedingungen sind erhältlich bei der Dr.-Hedrich-Stiftung, Landeshauptstadt Dresden,
Geschäftsbereich Finanzen und Liegenschaften, Postfach 12 00 20,01001 Dresden oder telefonisch unter 0351/488 20 82 (Frau Behn).
Der Vorstand der Dr.-Hedrich-Stiftung
Anzeige
UniCentral
DasUniversitätsklinikum Leipzig ist bereit
für die Zukunft als Maximalversorger am
Markt – und alsAusbildungsstätte fürMe-
dizinstudenten. Bis Ende des Jahres wird
die Liebigstraße zum neuenMedizin-Cam-
pus umfunktioniert werden: zwei Jahre
später sollen alle daran geknüpften Bau-
maßnahmen beendet sein.Damit werde ein
infrastruktureller Rahmen für eine exzel-
lente universitäre Hochleistungsmedizin
geschaffen, sagt Dekan Prof. Dr. Jürgen
Meixensberger. Dieser wird im höchsten
Maße wirtschaftlich ideale Bedingungen
für Krankenversorgung, Forschung und
Lehre unter sich ständig verändernden
ordnungspolitischen Rahmenbedingungen
sichern, immer unter der Prämisse konstant
höchster Qualität.
Ein weiter und manchmal steiniger Weg,
blickt man auf die Anfänge zurück: 2001
hatte der Freistaat den weitsichtigen Be-
schluss zur kompletten baulichen Neuge-
staltung des Medizinischen Viertels in
Leipzig gefasst. Vorangegangen waren
langeDiskussionen, ob dasKlinikum nicht
komplett auf die grüne Wiese umziehen
solle. Zahlreiche zum Teil im Stadtgebiet
verteilte Außenstandorte und überalterte
Gebäudestrukturen prägten bis dato das
Bild des Klinikums. Ein wirtschaftlicher
Betrieb schien mit diesen Strukturen nicht
möglich, so dass im Jahr 2005 eine grund-
legend neue Betriebsplanung vorgenom-
men werden musste. Andernfalls hätte die
Gefahr bestanden, dass sich das Klinikum
zu einem reinen Versorgungskrankenhaus
zurückentwickeln würde, was weder im
Sinn von Uniklinik-Vorstand noch der
Medizinischen Fakultät der Universität
Leipzig war. Vorstand und Bauplaner
gingen stattdessen den harten Weg der
Neuausrichtung der Gesamtentwicklungs-
planung für das Klinikum. Damit wollte
man auch den durch einen Bettenabbau
bedingten unstrukturierten Personalabbau
und dessen soziale Auswirkungen vermei-
den.
Aufgabe der Planer war es, ein stabiles
Gleichgewicht zwischen hoher Patienten-
zufriedenheit, idealen Rahmenbedingun-
gen für die Krankenversorgung, Forschung
und Lehre und dauerhafter Wirtschaft-
lichkeit zu schaffen. Dabei war zu berück-
sichtigen, dass ein Klinikum der „Supra-
maximalversorgung“ wie in Leipzig keine
Ansammlung von sich immer weiter spe-
zialisierenden Fachkliniken ist, sondern ein
arbeitsteilig vernetzterOrganismus, in dem
Spezialisten der jeweiligen Fachdisziplin
mit Experten verschiedener anderer Be-
reiche – Strahlenphysik, Bild gebende
Verfahren, Biochemie, Biophysik, Immu-
nologie, Pharmakologie, Physiologie, La-
bormedizin, Pathologie und andere – zu-
sammenarbeiten.
2005 hat das Universitätsklinikum seine
Unternehmensstrategie grundlegend geän-
dert und gemeinsammit derMedizinischen
Fakultät ein Strategiepapier entwickelt, in
dem die Schwerpunkte in Forschung,
Lehre und Krankenhausversorgung aufei-
nander abgestimmt wurden. Nachdem die
vorgesehene baulicheHülle die geänderten
strategischen Vorgaben auch zur Betten-
kapazität nicht abbildete, mussten Vorga-
ben für neue Betriebskonzepte erarbeitet
werden, um unter anderem durch Zentrali-
sierung von wichtigen Funktionseinheiten
Platz zur Erhaltung von Bettenkapazitäten
zu schaffen. Ohne eine derartige Revision
der Planungen hätte auch die Basis für eine
unter wirtschaftlichen Gesichtspunkten
zwingende Leistungs- und damit Budget-
ausweitung gefehlt.
Im Falle desUniversitätsklinikums Leipzig
mussten auch städtebauliche Komponen-
ten in die Planung einbezogen werden: das
Medizinische Viertel hat durch seine Lage
am Rand des Stadtzentrums Stadtbild prä-
gendenCharakter. Sowurde die historische
Fassade der altenChirurgie liebevoll in den
Neubau integriert. Die Klinikzentren in
Form von vier- bis fünfgeschossigen Häu-
sern sind an der Liebigstraße positioniert
und funktional mit den auf der gegenüber-
liegenden Straßenseite liegenden For-
schungsbereichen optimal verbunden.
Zukunftsorientiertes Bauen
„Als wir im Herbst 2005 unsere Arbeit als
Vorstand desUniversiätsklinikums Leipzig
aufnahmen, widmeten wir uns zuerst den




Bauen für die Zukunft – Planung folgt der Strategie
Die historische Fassade der alten Chirurgie wurde restauriert und liebevoll in den
Neubau integriert (rechte Seite). Fotos: UKL
ten“, so Professor Wolfgang Fleig und
MatthiasWokittel. „Die Arbeiten waren in
einer Phase, in der man noch eingreifen
konnte, die Notwendigkeit zu Veränderun-
gen war offensichtlich. Der Freistaat
Sachsen hat dieweise Entscheidung ausge-
sprochen, demKlinikumdieBauherrschaft
komplett zu übertragen. Das hat uns in die
Lage versetzt, sehr schnell und flexibel zu
agieren.“ Im Bauausschuss des Aufsichts-
rates wurde dieser Prozess auch mit Unter-
stützung des Staatsbetriebes Sächsisches
Immobilien- und Baumanagement (SIB)
begleitet.
Die Entwicklungsplanung für das Klini-
kum hat in dieser Zeit vieleVeränderungen
erfahren. Neben den oben beschriebenen
Änderungen wurde aus dem ursprünglich
geplanten Blockheizkraftwerk eine Kälte-
zentrale und aus dem Zentrallager ein
Logistikzentrum mit daran angeschlosse-
ner neuer Krankenhausküche. Funktions-
einheiten in den Zentren wurden neu
definiert und stärker zentralisiert, die Bet-
tenkapazitäten durch eine Aufstockung im
Zentrum für Konservative Medizin erwei-
tert und Schnittstellen minimiert.
„In der Medizin stehen heute Organ- und
krankheitsbezogene Zentren im Mittel-
punkt der Betrachtung. Sie werden als
virtuelle, horizontale Zentren innerhalb der
realen, vertikalen Strukturen bestehen und
funktionieren müssen“, beschreiben die
Vorstände die Situation. Zukunftsorientier-
tes Bauen heiße aber auch, die Entwick-
lung der Betriebskosten im Auge zu be-
halten. „Jeder unnötige Transport, jeder
unnötige Weg für einen Arzt oder eine
Pflegekraft, jede verschwendete Kilowatt-
stunde Energie werden es dem Klinikum
schwerer machen, aus eigener Kraft zu





Die Planer fanden einfache und wirkungs-
volle Lösungen, die nun im gerade fertig
gestellten Zentrum für Frauen- und Kin-
dermedizin den Praxistest bestehen müs-
sen.UnterBerücksichtigung der städtebau-
lichen Anforderungen, der Bauklimatik
und gestalterischer Aspekte entwickelten
sie für die Neubauten eine Lochfassade.
Sie ist ein Kompromiss aus dem Wunsch
nachHelligkeit undTransparenz und deren
Auswirkungen auf das Raumklima, das
Wohlbefinden derMenschen und denwirt-
schaftlichen und ökologischen Betrieb des
Hauses. Hochformatige Fenster gewähr-
leisten einen hohen Lichteintrag in die
dahinter liegenden Zimmer. Sie bieten aber
auch eine optimale Lüftungsfunktion und
lassen einen gut wirkenden Sichtschutz zu.
Im Verbund mit baulichen Sonnenschutz-
maßnahmen ist eine technischeKlimatisie-
rung der Räume nicht mehr erforderlich.m
Auf Grund der speziellen Anforderungen
sind die Kinderonkologie, die Neonatolo-
gie und die Kinder- und Jugendpsychiatrie
als in sich geschlossene Stationen aus-
gebildet, die aber auch jederzeit in das
Konzept der anderen Stationen integriert
werden können. Eine einfache vertikale
und horizontale Gliederung des gesamten
Hauses erleichtert die Orientierung und
verkürzt die Wege. Die logistische Er-
schließung erfolgt über dasUntergeschoss,
das mit dem Operativen Zentrum und dem
neuen Logistikzentrum verbunden ist.
Auchwenn die medizintechnischeAusstat-
tung des Neubaus auf dem allerneusten
Stand ist, wurden in der Fassade Öffnun-
gen vorgesehen, durch die zu einem späte-
ren Zeitpunkt neue Großgeräte wie ein
neuer Magnetresonanztomograph (MRT)
ohne großen baulichen Aufwand einge-
bracht werden können. Der OP-Bereich
des Zentrums für Frauen- und Kinderme-
dizin ist über einer Brücke direkt mit dem
OP- und Intensivbereich im benachbarten
Operativen Zentrum verbunden, so dass
auch hier Synergien genutzt werden kön-
nen.
Ein durchdachtes Farb- und Gestaltungs-
konzept sowie Rückzugsräume, dezentrale
Wartezonen, ein Raum der Stille und ein
beeindruckendes, zum Spielen, Ruhen
oder auch Feiern einladendes großes
Atrium erzeugen eine Atmosphäre, in der
sich Patienten, Besucher und Mitarbeiter
wohlfühlen.
„Die Neubauten bieten der Vision des
Vorstandes und des Dekanats, das Univer-
sitätsklinikum Leipzig gemeinsam mit der
Medizinischen Fakultät in die Spitzen-
gruppe der deutschen und europäischen
Universitätsmedizin zu bringen, eine gute
Grundlage“, sind sich dieVorstände sicher.
„Wir nutzen die einmalige Chance, ein
komplett neues Universitätsklinikum zu
bauen und parallel dieMedizinische Fakul-
tät baulich zu erneuern, um uns für die
kommenden Jahre optimal aufzustellen“,




Die Klinikzentren in Form von vier- bis fünfgeschossigen Häusern an der Liebig-
straße sind mit den gegenüberliegenden Forschungsbereichen optimal verbunden.
Die Liebigstraße wird zum Medizin-Campus: optimale Bedingungen für Krankenversorgung, Forschung und Lehre.
UniCentral
Ein halbes Jahr imAmt in derNachfolge
von Professor Peter Illes haben Sie die
Weichen für die Forschung an derMedi-
zinischen Fakultät neu gestellt. Was ist
dieAusgangssituation undwohinwill die
Fakultät?
Die Weichen für die Medizinische For-
schung werden durch den Dekan und die
Fakultät gestellt. Meine Funktion und die
der Forschungskommission liegen in der
Unterstützung und Umsetzung dieser
Ziele. Die Forschungsschwerpunkte der
letzten Jahre definieren sich bisher weit-
gehend über die Namen von Fachgebieten,
was für die Unverwechselbarkeit der Leip-
ziger Hochschulmedizin nicht immer
hilfreich ist. Wir wollen, dass sich mehr
gemeinsame Zielstellungen entwickeln,
die zu einer nachhaltigen Vernetzung be-
stehender exzellenter medizinischer For-
schung führen. Die im Vergleich zu an-
deren Medizinischen Fakultäten äußerst
knappen Ressourcen wollen wir daher ver-
mehrt zur Stärkung bereits hervorragender
Forschungsstrukturen und zur Entwick-
lung kompetitiverVerbundprojekte nutzen.
Dies ist Grundlage einer wissenschaft-
lichen Exzellenzbildung für Forschergrup-
pen und Sonderforschungsbereiche. Im
Vordergrund steht jedoch ganz klar die
gezielte wissenschaftliche Förderung des
medizinischen Nachwuchses, insbeson-
dere auch der klinisch tätigen Ärzte und
Naturwissenschaftler.
Der Aufruf der Landesexzellenzinitiative
war für uns hilfreich, um Spitzenforschung
der Hochschulmedizin besser zu bündeln
und interfakultär zu vernetzen. So wurden
unter Federführung der Hochschulmedizin
eine Skizze zur Entwicklung fokaler
Therapien bei Hirnerkrankungen in einem
Medizinischen Neurozentrum, sowie ein
Konzept für ein klinisches Genomfor-
schungsprogramm zur Prävention und
Therapie umwelt- und lebensstilassoziier-
ter Erkrankungen ausgearbeitet. Gemein-
sam mit derMathematik engagiert sich die
Medizin auch mit einer Skizze zur bio-
informatischen Analyse von Zell- und
Gewebsdifferenzierung. Diese Konzepte
helfen uns, gemeinsame Zielstellungen
für eine kompetitive und nachhaltige me-
dizinische Forschung besser zu fokussie-
ren.
Heißt das, es wird alles anders?
Nein, wir verfolgen einenWeg, der bereits
durch frühere Dekanate vorbereitet wurde.
Wir müssen nur konzentriert weiter daran
arbeiten, gemeinsame Forschungsziele mit
Blick auf das zu erwartende Ergebnis zu
definieren und hierfür entsprechend effek-
tive Strukturen schaffen. Bereits etablierte
Konzepte unseres IZKF für die Entwick-
lung von Forschungsprogrammen sind hier
ebenso hilfreich wie das durch Professor
Markus Löffler, Direktor des Institutes für
Medizinsiche Informatik, Statistik und
Epidemiologie, kürzlich eingeworbene
Klinische Studienzentrum. Ebenso konnte
2007 eine Klinische DFG-Forschergruppe
im Bereich der Adipositasforschung unter
Professor Michael Stumvoll, Direktor der
Medizinischen Klinik III, mit einer vor-
bildlichen Vernetzung von Klinik und
Grundlagenforschung ihre Arbeit aufneh-
men. Auch im Bereich der Neurowissen-
schaften ist unter der Leitung von Profes-
sor Peter Illes, em. Direktor des Rudolf-
Boehm-Institutes für Pharmakologie und
Toxikologie, eine weitere DFG-Forscher-
gruppe zur Funktion G-Protein gekop-
pelter Transmembranrezeptoren bewilligt
worden.Dies sind Erfolge langfristigerBe-
mühungen unserer Fakultät, den Fokus auf
solche Fragestellungen auszurichten, für
diewir in der LeipzigerHochschulmedizin
wissenschaftlich bereits sehr gut ausgewie-
sen sind.
Ist die Medizinische Fakultät damit
auch in den Profilbildenden For-
schungsbereichen der Universität ver-
treten?
Selbstverständlich, die Medizinische Fa-
kultät bildet ja in derUniversität einen sehr
wesentlichen Teil der wissenschaftlichen
Leistungskraft und führt die qualifizierte
Drittmitteleinwerbung an. Ärzte und Na-
turwissenschaftler unserer Fakultät enga-
gieren sich bereits höchst erfolgreich in
drei profilbildenden Bereichen. Der
jüngste PBF VI Veränderte Umwelt und
Krankheit ist aus derMedizinischen Fakul-
tät entstanden. Dieser PBF zeichnet sich
durch die Zusammenarbeit von Wissen-
schaftlern der Universität rund um das Zu-
kunftsthema der Prävention und Therapie
von Zivilisations- und Altererkrankungen
aus, er widmet sich derAufklärung der ge-
netischen Diversität, der Interaktion von
Umwelt und Krankheitsentstehung, somit
dem Verständnis der individuellen geneti-
schen Disposition häufiger Volkskrank-




zu Vernetzung und Exzellenz“
Interview mit Professor Dr. Joachim Thiery,
Prodekan der Medizinischen Fakultät
Bedeutet diese breiteAnlage des Begrif-
fes Prävention nicht wieder auch zu
breit angelegte Forschung?
Dies ist sicher eine Gefahr, der wir uns
bewusst sind. Entscheidend ist die Ver-
folgung einer gemeinsamen Zielstellung,
die natürlich nicht zu sehr zersplittert wer-
den darf.Diesem Ziel sollen sich viele, und
besonders die besten Gruppen verpflichtet
fühlen können, eineHeterogenität derThe-
men muss manchmal eine gewisse Zeit,
aber sicher nicht aufDauer inKauf genom-
menwerden. Ich bin davon überzeugt, dass
die schon von dem vorherigen Dekanat
eingeführte Fokussierung in Richtung
Prävention von Volkskrankheiten und der
Regeneration der Organ- und Zellfunktion
richtig ist und von uns jetzt ergebnisorien-
tiert mit gemeinsam getragenen Frage-
stellungen gefüllt und fokussiert werden
muss.
Und wo bleibt der Schulterschluss zum
Klinikum?
Mit demVorstand stehen wir in einem sehr
konstruktiven und engen Kontakt. ZurVer-
bindung von Forschungsentwicklung und
Fragen der Krankenversorgung haben wir
regelmäßige „jour fixe“Treffen eingeführt.
Es ist ja für beide Seiten unerlässlich, die
Ziele des anderen zu kennen, um so ge-
meinsame Zielsetzungen und Schnittmen-
gen von Fakultätsforschung und klinischer
Versorgung zu definieren. Viele Versor-
gungsfelder decken sich mit den For-
schungsaktivitäten der Fakultät, in anderen
Feldern ist die klinische Seite oder die For-
schungsseite noch verbesserungswürdig.
So muss die Grundlagenforschung in man-
chen Bereichen noch stärker ausgebaut
werden, ohne dass die klinische Orientie-
rung verloren geht.
Wie will die Fakultät ihre großen Ziele
umsetzen?
GemeinsameForschungszielekönnennicht
verordnet werden, sondern sie entstehen
durch gemeinsame Interessen, vorhandene
Expertise und gegenseitigesVertrauen.Wir
werden hierzu die wissenschaftliche Kom-
munikation miteinander weiter optimieren.
In den Bereichen der neurowissenschaft-
lichen, der Stoffwechsel- und Gefäßfor-
schung sind wir ebenso wie in den Quer-
schnittsgebieten der Bioanalytik, der klini-
schen Genomforschung und Stammzell-
medizin schon sehr gut aufgestellt. Es ist
vorrangiges Ziel, existierendeVerbundfor-
schung in diesen Gebieten nachhaltig zu
unterstützen, um in den nächsten zwei Jah-
renweitereForschergruppenundeinenoder
vielleicht sogar zwei Sonderforschungs-
bereiche einzuwerben.
Ist die Akzentuierung in der Forschung
mit einem Rückgang in der Lehre ver-
bunden?
Ganz im Gegenteil, Exzellenz in der For-
schung strahlt auch immer positiv auf die
Qualität und Begeisterung in der Lehre
aus.Unsere Spitzenforscher gehören in der
Evaluation auch zu den besten Dozenten.
Eine erfolgreiche medizinische Forschung
bildet zudem ohne Zweifel das Rückgrat
und das Alleinstellungsmerkmal der klini-
schen Hochschulmedizin 2008 werden wir
ein völlig neu erbautes Universitätsklini-
kum und 2009 einen neuen Lehr- und For-
schungscampus in der Liebigstraße zur
Verfügung haben.Wir haben in Leipzig so-
mit exzellente Voraussetzungen, um in der
Medizinischen Forschung durchaus vorne,
in der Oberliga mitzuspielen, wir müssen
es nur gemeinsam wollen.




SeitAnfang September vorigen Jahres sind
alle Einrichtungen der Kinder- und Ju-
gendmedizin der Universität Leipzig unter
einem Dach. Zum Zentrum der Kinder-
und Jugendmedizin gehören neben der
Kinderklinik die Klinik und Poliklinik für
Kinderchirurgie, die Abteilungen für
Kinderorthopädie, Kinderradiologie und
Kinderanästhesie und die Klinik und Poli-
klinik für Psychiatrie, Psychotherapie und
Psychosomatik des Kindes- und Jugend-
alters. „Die Klinik gliedert sich innerhalb
des stationären Bereichs mit insgesamt 36
Behandlungsplätzen in eine kinder- sowie
eine jugendpsychiatrische Abteilung. Da-
neben deckt die Tagesklinik mit zehn
Plätzen den teilstationären Bereich ab“,
sagt Direktor Kai von Klitzing. Besonders
wichtig sind dem dreifachen Familienvater
Lehre und Forschung. „Ich habe meine
Forschungsschwerpunkte aus demAusland
mitgebracht, will aber hier auch weitere
etablieren.“
Neun Jahre langwar vonKlitzingOberarzt
am Universitäts-Kinderspital im schweize-
rischen Basel, bevor er 1997 für eine For-
schungsarbeit in die USA ging. Zwischen
1999 und 2006 war er leitender Arzt der
Kinder- und Jugendpsychiatrischen Uni-
versitätsklinik Basel. Der 53-Jährige be-
schäftigt sich in seinen wissenschaftlichen
Untersuchungen vor allem mit Depressio-
nen, Angststörungen bei Kindern und Fa-
milienbeziehungen.Die zentrale Frage lau-
tet dabei, wie psychische Störungen in der
Kindheit entstehen und verlaufen (Ent-
wicklungspsychopathologie) und welche
Risiken solche Störungen für die Entwick-
lung desKindes beinhalten.Wichtig sei bei
diesem Forschungskomplex, in den ersten
Lebensjahren anzusetzen und die psycho-
logischen, biologischen und sozialen Fak-
toren zu analysieren. „Mein Ziel ist eine
kliniknahe Forschung von Phänomenen,
die wir im klinischen Alltag sehen.“ Von
KlitzingsAnspruch:Aus Forschungsergeb-
nissen sollenHilfestellungen fürTherapien
wachsen. Den Umzug unter das gemein-
sameDach empfindet er daher alsGewinn.
„Die Schwelle zum Kinderpsychiater zu
gehen, ist in einem interdisziplinären Zen-
trum für die Eltern niedriger.Wenn Störun-




In immer mehr Gebäuden des Medizin-Campus zieht Leben ein. Fotos: UKL
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In den letzten Jahren ist der Sektionsbe-
reich des Instituts für Pathologie häufig
Drehort für Szenen des TATORTS und der
SOKO Leipzig gewesen. In dieser Kulisse
wurden – dramaturgisch geschickt insze-
niert – kurze Einblicke in das Berufsleben
und Tätigkeitsfeld der Rechtsmediziner
gegeben, nicht in das der Pathologen.
Nicht zuletzt aufgrund solcher Erwähnun-
gen im Film, aber auch bei Erwähnungen
in der Tagespresse mit Auftritten in zum
Teil spektakulären Prozessen sind die
Rechtsmediziner mehr in das Licht der Öf-
fentlichkeit gerückt als die Pathologen.Von
vielenMenschenwerden die beiden Fächer
auch verwechselt, was nicht zuletzt da-
durch zum Ausdruck kommt, dass in den
Kriminalfilmen immer wieder der „Patho-
loge“ aufgefordert wird, den Fall zu klären,
und nicht der Rechtsmediziner.
Beide Fächer haben mit Obduktionen zu
tun. In der Rechtsmedizin werden Obduk-
tionen auf Anordnung der Staatsanwalt-
schaft gemacht. In der Pathologie werden
aber fast nur so genannte klinische Obduk-
tionen durchgeführt an Patienten, die in der
Klinik oder auch zu Hause eines natür-
lichen Todes gestorben sind. Die Obduk-
tionstätigkeit macht heute nur noch einen
kleinen Teil derArbeit des Pathologen aus,
der weit überwiegendeTeil beschäftigt sich
mit der mikroskopischen Diagnostik an
Gewebe, das von lebenden Patienten ent-
nommenwurde.Alles,was anKrankheiten
im Leben der Menschen auftritt, ist
Pathologie. Dementsprechend spielt die
Pathologie eine wichtige Rolle in der
Ausbildung der Studenten sowohl bei der
Lehre von Prinzipien der Krankheitsur-
sache und der Krankheitsentstehung als
auch bei der Lehre von klinischen Befun-
den mit feingeweblichen Veränderungen
und Veränderungen der Zellen und ihrem
genetischen Material. Neben der Lehre
nimmt auch die Forschung einen breiten
und wichtigen Raum ein.











biet wieder belebt und
durch Untersuchun-
gen zur Biologie von
Knorpelzellen erwei-
tert. Ein weiterer For-
schungsschwerpunkt
wird in enger Koope-
ration mit der Frauen-
klinik bearbeitet.Auf-
grund neuer Erkennt-
nisse zur Ausbreitung des Gebärmutter-
halskrebses konnten für die betroffenen
Patientinnen schonendere Operationsver-
fahren entwickelt werden. In Zusammenar-
beit mit den Kliniken für Chirurgie und In-
nere Medizin mit Schwerpunkt Gastroen-
terologiewerden Forschungen, die sich mit
der Entwicklung von Leberzellkarzinomen
und von Karzinomen der extrahepatischen
Gallengänge beschäftigen, vorangetrieben.
Diese Forschungen haben bei letzterer
Tumorentität zur Verbesserung der Prog-
nose beigetragen. Ein weiteres Feld, auf
dem eine weltweit anerkannte Expertise
besteht, ist das der Tumorklassifikationen.
Hier werden Methoden gesucht und zum
Teil verfeinert, mit denen sich Eigenschaf-
ten bestimmter Tumoren so genau be-
schreiben lassen, dass eine möglichst für
jeden einzelnen Patienten individualisierte
Therapie „geschneidert“ werden kann. Die
Forschungsaktivitäten sollen in den nächs-
ten Jahren in Kooperation mit zahlreichen
Gruppen an der Medizinischen Fakultät
und am Universitätsklinikum vertieft und
ausgebaut werden.
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Obduktionen sind nur ein
kleiner Teil des Alltags
Wichtige Rolle bei Ärzteausbildung und Forschung
Von Prof. Dr. ChristianWittekind, Institut für Pathologie
Prof. Dr. Christian Wittekind ist Leiter
des Instituts für Pathologie.
Das rechte Foto zeigt eine historische
Aufnahme vom Institutssitz. Fotos: UKL
Sein und Schein bestimmen die Welt des
Fernsehens,wenn sich Realität und Fiktion
mischen. Seit 8 Jahren dient das Institut für
Pathologie der Universität Leipzig als
Kulisse für den TATORT mit Peter Sodann
und Bernd Michael Lade. Auch das neue
Ermittlerteam mit Simone Thomalla und
Martin Wuttke dreht in altbekannter Um-
gebung. Tobias D. Höhn sprach mit TAT-
ORT-Produzent Jan Kruse (38) von der
Saxonia Media GmbH, der vor vielen Jah-
ren selbst Medizin im Nebenfach studiert
hatte.
Sie dürften die Pathologie in der Liebig-
straße mittlerweile besser kennen als
mancher Medizinstudent, so oft wie Sie
in den vergangenen Jahren dort gedreht
haben?
1999 wurde die erste sächsische TATORT
Folge in Leipzig und eben auch erstmals in
der Pathologie gedreht. Gesendet wurde
am 2. Januar 2000. Seitdem dürfenwir dort
regelmäßig zu Gast sein. Herzlichen Dank.
Der Saal ist etwas ganz besonderes, auch
wenn er sich über die Jahre verändert hat,
ist er immer visuell interessant geblieben.
Wir haben die ganzen baulichen Verände-
rungen begleitet, dies ist auch in den TAT-
ORT eingeflossen. Aber natürlich können
wir immer nur sehr wenig zeigen, da der
Film an vielen verschiedenen Orten spielt.
Waren Sie bei allen Leipziger TATORT-
Folgen Gast in der Pathologie?
Ja, bis auf eine einzige Ausnahme, da wir
keinen passenden Termin gefunden haben.
Die Folge „Blutschrift“ mit einer mumifi-
zierten Leiche drehtenwir im SanktGeorg.
Ausnahmsweise.
Wie läuft ein solcher TATORT-Dreh in
Leipzig ab?
Ab 14 Uhr können wir in den Saal. Diese
Zugänglichkeit ist der großeVorteil der Pa-
thologie. Dann haben wir den Nachmittag
und den Abend, um die einzelnen Szenen
abzudrehen. Pro Folge sindwir ein bis zwei
Tage vorOrt.Auchwenn später nur drei bis
vier Minuten im Film zu sehen sein wer-
den, denke ich, dass man die Schwere des
Ortes als Zuschauer gut erfassen kann,
ohne dabei dieWürde der Opfer zu verlet-
zen. Ich halte nichts von Brötchen-Arien
am Sektionstisch, wie das in manchen US-
Serien immer wieder der Fall ist.Mir ist die
nüchterne und authentische Darstellung in
diesen Szenenwichtig. Eine „Entweihung“
dieses Ortes würde auch der Verantwor-
tung des öffentlich-rechtlichen Fernsehens
widersprechen.
Dennoch ist auch im Leipziger TATORT
Krimi immer wieder von Pathologen die
Rede, dabei sind es Rechtsmediziner, die
die ungeklärten Todesfälle untersuchen.
Das stimmt, doch wir werden dies künftig
korrekt wiedergeben, da wir diesbezüglich
bereits öfter belehrt wurden. Es handelte
sich bis dato nur um eine sprachliche
Vereinfachung. Ähnlich ist es bei der Dif-
ferenzierung zwischen Begrifflichkeiten
wie: Rechtspfleger oderAnwalt, Hämatom
oder Bluterguss, etcetera.
Schauspieler sind ungewöhnliche Dreh-
orte gewohnt. Ist die Pathologie trotz-
dem noch etwas Besonderes für die Dar-
steller?
Und ob.Wenn man sich überlegt, dass auf
den Stahltischen kurz zuvor noch realeLei-
chen lagen, dann ist es schon für manchen
Darsteller ein mulmiges Gefühl. Viele
Schauspieler fühlen sich unwohl dabei.
Aber auch den meisten Regisseuren ist der
Ort unheimlich. Ich erinnere mich noch an
einenKollegen, dem ganz schnell ein Stuhl
gebracht werden musste.
Anders als bei anderenArztberufen hat
der gewöhnlicheTV-Konsument mit der
Arbeit von Pathologen und Rechtsmedi-
zinern in der Regel keine Berührung.
Greifen Sie auf spezielle medizinische
Berater zurück, um den Arbeitsalltag
richtig wiederzugeben?
Dem Filmteam steht immer ein Sektions-
assistent des Instituts für Pathologie zur
Seite, der den Schauspielern erklärt, wie




Der Leipziger TATORT-Produzent Jan Kruse
hat den Unterschied erst lernen müssen
Szenenfoto aus der TATORT-Folge „Freischwimmer“ mit Hauptkommissar Ehrlicher
(Peter Sodann, r.) und Hauptkommissar Kain (Bernd Michael Lade, Mitte).
Fotos: Saxonia
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müssen und was in den einzelnen Situatio-
nen fachlich logisch wäre.
Der TATORT am Sonntagabend ist bei
vielen Kult …
… und deswegen möchten auch viele sehr
gerne mal eine Leiche „spielen“. Wir ha-
ben unendlich viele Anfragen, können
diesen aber leider nicht nachkommen –
wenngleich ich auch mit diesen vielenAn-
fragen einen Film über einen Giftgas-
anschlag im Leipziger City-Tunnel drehen
könnte. Vielleicht machen wir diese Ge-
schichte irgendwann, aber bis dahin arbei-
ten wir nur mit Komparsen zusammen, die
das Geschäft kennen.
Ende Mai ermitteln erstmals Simone
Thomalla und Martin Wuttke. Gibt es
auch einen neuen Rechtsmediziner?
Ja, Eva Saalfeld und Andreas Keppler tre-
ten ihren Dienst mit einer komplett neuen
Besetzung an. Wir müssen leider auf den
alten „Pathologen“, den sympathischen
Walter (Walter Nickel) und auch auf die
liebenswerte Frederike (Annekathrin Bür-
ger) verzichten. Der neue Rechtsmediziner
ist ein junger, attraktiver Mann, gespielt
vonAndré Röhner. Er hat neben dem Res-
pekt vor der Rolle der Rechtsmediziners,
dessenBerufsbild er ernst und adäquat dar-
stellen will, aber auch eine sehr freund-
liche Seite: Er kann durchaus auch Lächeln
und flirtet dabei gern mit der neuen Kom-
missarin.
Anfangs hielten wir es noch für einen
Aprilscherz: die Frauenklinik werde zu-
sammen mit der Kinderklinik ein neues
Gebäude in der Liebigstraße beziehen.
Schließlich war die Universitätsfrauen-
klinik an ihrem angestammten Standort in
der Philipp-Rosenthal-Straße, dem Trier’-
schen Institut, nach ihrer erst kürzlich vor-
läufig abgeschlossenen sehr kostspieligen
Sanierung eine der schönsten und aus-
stattungsmäßig modernsten Einrichtungen
ihrer Art in Deutschland geworden. Das
war 2004.
Im Herbst vorigen Jahres wurde derApril-
scherz Realität, als die Aufnahme des
Klinikbetriebes in der Liebigstraße er-
folgte. Die Zukunft, die geschaffen wurde
und geschaffenwerden musste, heißt: „Mi-
nimize the treatment price“, eine globale
Forderung im Gesundheitswesen. Diesem
heute schon geltenden Imperativ konnte
die Universitätsfrauenklinik am alten, an-
gestammtenOrt wegen ihrerGröße und vor
allem wegen ihres peripheren Standorts
nicht mehr genügen. Die hohen Betriebs-
kosten einer Klinik, die ursprünglich für
die stationäre Behandlung einer fünffach
höheren Patientenzahl konzipiert und ge-
baut wurde und die zunehmendenAufwen-
dungen für den Transport von Patienten
und Material waren nicht mehr zukunfts-
fähig. Die Infrastruktur des Außenstand-
ortes einer Akutklinik mit eigenen Ambu-
lanz-, Operations- und Intermediate Care
Einheiten erwies sich als bereits mittelfris-
tig nicht mehr bezahlbar.
Was aber bedeutet der Ortswechsel für uns
Ärzte der Frauenklinik? Ein ,minimize the
treatment price-Bewußtsein‘ ist bislang nur
ein vergleichsweise schwaches Segment in
unserem ärztlichen Verantwortungsspek-
trum, und doch spüren wir bei der gegen-
wärtigen Entwicklung der Zahl der Arzt-
stellen an unsererKlinik seine existenzielle
Bedeutung. Bei näherem Hinsehen bezie-
hungsweise tieferer Reflexion sind aber
drei weitere Aspekte – allesamt Phäno-
mene des Informationszeitalters – als um-
zugs- (oder umdenkens-) relevant zu er-
kennen:
1. Die Miniaturisierung der Arbeitsmittel
2. Die Beschleunigung der Arbeitspro-
zesse
3. Die Demokratisierung desWissens
Die Miniaturisierung ist ein Grundprinzip
der Hochtechnologie unserer Zeit. Die Er-
bringung von immer mehr Leistung soll
immer wenigerRaum erfordern.Das ist am
augenfälligsten für Datenverarbeitungs-
maschinen, gilt im Grunde aber für die
allermeisten Arbeitsmittel, sofern der Mi-
niaturisierung keine ergonomischen Gren-
zen entgegen gesetzt werden. Auch die
minimal invasive („Knopfloch“-)Chirur-
gie, die durch die Umsetzung des techni-
schen Fortschritts, vor allem bei der digita-
lenBildverarbeitung und den Instrumenten
zur Gewebemanipulation, immer mehr In-
dikationsfelder erschließt, ist eine für uns
sehr bedeutende Konsequenz desMiniatu-
risierungsprinzips.
Mehr Leistung auf weniger Raum muss
dementsprechend eine generelleDevise für
eine moderne Klinik sein. Das Dienstzim-
mer des Klinikdirektors in der Philipp-
Rosenthal-Straße fasste 250000Atemzug-
volumina, in der Liebigstraße werden es
nur noch 125000 sein.Das dürfte nachwie
vor ausreichen, eine Verschnaufpause ein-
zulegen. Ob die Reduktion der gesamten
Arbeitsfläche der Frauenklinik von ehe-
mals 12000 Quadratmeter auf knapp 3000
Quadratmeter bei gleichzeitiger Forderung
nach Erhöhung der Behandlungsleistung
zu bewerkstelligen ist, wird sich zeigen.
Mein kürzlicher Besuch Japans und das
detaillierte Studium der internationalen
Raumstation ISS stimmen mich optimis-
tisch, zeigt sich doch dort, was eine gute
Raumorganisation alles ermöglicht.
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TATORT-Produzent Jan Kruse ist seit
acht Jahren mit seiner Filmcrew regel-




Eine Betrachtung zum Umzug
der Frauenklinik
Von Prof. Dr. Dr. Michael Höckel, Direktor der Universitätsfrauenklinik
VerschiedeneNaturgesetze stellen anderer-
seits eine Beziehung zwischen Raumver-
kleinerung und Druckerhöhung her, was
sowohl für physikalische als auch biolo-
gische Systeme zutrifft und auch den Kli-
niksbetrieb im neuen Frauen- und Kinder-
zentrum berührt. Entscheidend wird hier
das Einrichten von Ventilfunktionen sein,
mit denen bei Erhalt einer produktiven
Grundspannung sozial gefährliche Druck-
steigerungen abgeschwächt werden kön-
nen.
Die Größe und Infrastruktur unserer ehe-
maligen Klinik in der Philipp-Rosenthal-
Straße hatte zur Folge, dass der mittlere
tägliche Dienstweg eines Assistenzarztes
innerhalb des Gebäudekomplexes etwa 5
Kilometer betrug. In der Liebigstraße ist
der tägliche Dienstweg nur noch ein Fünf-
tel so lang. Ein deutlicher Zeitgewinn.
Diese Möglichkeiten der Effizienzsteige-
rungwerden zu einemweiteren Zeitgewinn
führen, den wir für unsere direkten ärzt-
lichen Aufgaben an den Patienten, dem
Gespräch mit der Patientin und ihren An-
gehörigen, der Forschung und der Lehre
einbringen können, sofern uns dies nicht
durch neue administrative Pflichten oder
Stellenabbau streitig gemacht wird.
Schließlich der dritte umzugsrelevante
Aspekt, den ich die Demokratisierung des
Wissens nennen möchte. Obwohl „Keiner
ist so klug wie alle“ keine neue Erkenntnis
ist, konnte „collaborative intelligence“
oder „collective knowledge“ erst mit der
Etablierung des Internets und der Entwick-
lung geeigneter Software als professio-
nelles und gesellschaftlich bedeutendes
Phänomen entstehen.Wikipedia zeigt, dass
kollektives Wissen dem Expertenwissen
ebenbürtig sein kann. „Wahr ist, was die
Mehrheit für richtig hält“, mag zwar äu-
ßerst problematisch sein, der Vormarsch
des kollektiven Wissens wird dennoch
nicht aufzuhalten sein. Das betrifft auch
und gerade die Medizin, zum einen bei
ärztlichen Behandlungsempfehlungen, die
zunehmend häufiger von Gremien oder
Boards anstelle von einem Individuum ge-
troffenwerden.ÄrztlicheKollektive erstel-
len Leitlinien und wenden sie im Kollektiv
an.Andererseits nutzen Patienten kollekti-
vesFachwissen, in dem sie sich eine zweite,
mitunter auch eine dritte oder vierte ärztli-
che Meinung einholen und diese mit ihren
Informationen aus demWeb vergleichen.m
In der Leipziger Universitätsfrauenklinik
werden nicht erst seit der Zertifizierung
des Mammazentrums die Therapieent-
scheidungen des sogenannten Mamma-
boards vollzogenDas geburtsmedizinische
Management kranker oder bedrohter Feten
wird seit langem zusammen mit den Neo-
natologen festgelegt. Sicher ist, dass kol-
lektives medizinisches Wissen trotz aller
Kommunikationsmöglichkeiten auf Dis-
tanz an einem zentralen Ort besser gene-
riert werden kann. Das neue Frauen- und
Kinderzentrum bietet darüber hinaus erst-
mals eine Infrastruktur zum erweiterten
Patientengespräch direkt im Unter-
suchungsraum des Klinikdirektors. Hier
werden sich in Zukunft auch immer häufi-
ger PJ-Studenten aufhalten, die dem
Konzept „learning by doing“ folgend nach
kurzer Einarbeitungszeit medizinische
Aufgaben übernehmen, die bislang den
Ärzten der Klinik vorbehalten waren.
Schneller, demokratischer,
kostengünstiger, besser
Mit derDevise „form follows function“ be-
gann am Anfang des 20. Jahrhunderts die
Architektur der Moderne. Anstelle von
Dekoration oderMonumentalität sollte die
an ein Gebäude gestellte Aufgabe durch
kreative Formgebung optimal umgesetzt
werden. Dieses Prinzip derModerne sollte
fortan nicht nur für Bauwerke sondern
auch für Produkte allerArt gelten. Eine der
postmodernen Entwicklungen im 21. Jahr-
hundert ist die Umkehrung dieses Prinzips
in „function follows form“. Technische
Entwicklung, Design und Gestaltung von
Produkten einschließlich Gebäuden führen
zu neuen Verhaltensweisen der Menschen
bei ihrer Nutzung. Die aktuell augenfäl-
ligste neue kollektive Funktion, die einer
(im weiteren und engeren Sinne) neuen
Form folgt, ist der allgegenwärtige Ge-
brauch von Mobiltelefonen. Neue Sport-
geräte motivieren Menschen zu bisher
nicht gekannten Bewegungsabläufen. Der
Balanceakt kombiniert mit Armzug und
Sprung auf dem Windsurfing-Brett ist so
charakteristisch, dass die Sequenz jeder
erkennt und sogar richtig zuordnet, wenn
sie ohne Board in der Luft vorgeführt wird.
Ein Großbahnhof, in derModerne eher ein
Un-Ort, an demman sich so kurz wie mög-
lich zum Ein- und Aussteigen oder zur
Begleitung Abfahrender und Ankommen-
der aufhielt, wird postmodern zu einem
Einkaufs- und Erlebniszentrum, in dem
Menschen allerAltersgruppen fröhlich den
lieben langen Tag verbringen.
Nachdem viele Funktionen des täglichen
Lebens bereits eine optimale Form gefun-
den haben, ist das reziproke Prinzip
„function follows form“ eine unerschöpf-
liche Quelle für Dynamik und bedeutender
Ansporn für die Kreativen.
Function follows formheißt es auch für uns
Ärzte der Universitätsfrauenklinik nach
dem Umzug in das neue Frauen- und Kin-
derzentrum. Wir werden anders arbeiten,
auf kleinerem Raum, schneller, demokrati-
scher, kostengünstiger, besser. Los geht’s!
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Prof. Dr. Dr. Michael Höckel (Mitte), Direktor der Universitätsfrauenklinik bei
einer Operation. Foto: UKL
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Tischrücken der besonderenArt: Wie setzt
man sich als Arzt, wenn der erwartete Pa-
tient gehörlos ist und mit seinem Gebär-
dendolmetscher kommt? Zwischen die
beiden? Ihnen gegenüber?Wann wirkt der
Tisch verbindend?Wann als Barriere?
Diese scheinbar nur vorbereitende Räume-
rei gehört schon zum Thema. Kommuni-
kation zu trainieren, haben sich die Teil-
nehmer der Studenteninitiative Leipziger
Anamnesegruppe vorgenommen. Die Idee
war von den Studierenden selbst gekom-
men, die sich mehrGesprächsübungen und
intensiveres Feedback auf ihre Versuche
wünschten, als aktuell insMedizinstudium
eingebunden sind. Die Realisierung dieser
Idee haben Tutoren übernommen, unter-
stützt vom Studentenrat derMedizin, Leh-
mann’s Buchhandlung und dem Studien-
werk Villigst e.V. Die Ausbildungsbasis
dieser Gesprächsleiter legte das Tutoren-
training der deutschenAnamnesegruppe in
Dresden.
Heute haben Lusine Karapetyan, Dokto-
randin am Institut für Psychologie und
Thomas Lange, Medizinstudent im vierten
Studienjahr, das Zepter in der Hand. Die
Arbeit der Gruppen erstreckt sich über 14
wöchentliche Treffen. Einige davon wid-
men sich, so wie heute, direkt dem Kom-
munikationstraining und drehen sich um
das Gespräch mit einem anwesenden Pa-
tienten; dessen Krankengeschichte steht
dabei im Hintergrund. An anderen Aben-
den wird ein Thema diskutiert: „Sterben
gehört dazu“, „Störfaktor Patient“ oder
„Mein Chef ist doof“. Diese Anamnese-
gruppen wurden überall an der Uni be-
kannt gemacht, zwei Gruppen zu je zehn
Interessenten kamen zusammen.
So wie am heutigen Dienstagabend bewegt
sich alles im Spannungsfeld zwischen dem
wahren Leben und der Kommunikations-
theorie. Zwar ist Bernhard Pflum – der
Patient – tatsächlich gehörlos, aber heute
nicht mit gesundheitlichen Problemen an
die Uni gekommen. Zwar ist Peter Gries-
bach – sein Begleiter – tatsächlich oft mit
Hörbehinderten in Sprechstunden, aber
heute eben nur, um der Anamnesegruppe
zu helfen. Und Gordian Schmid – der
„Arzt“ – spielt zwar die Rolle des Medizi-
ners, aber eigentlich studiert er erst im
dritten Semester Medizin.
Ein gewisses Lampenfieber kann der jetzt
Dienst habende „Arzt“ nicht verstecken. Er
schaut noch einmal in die Runde. Seine
Mitstreiter – die meistenMedizinstudenten
aus verschiedenen Semestern – sitzen ent-
spannt und neugierig, vor sich einenBlock,
auf den sie ihre Notizen zu den eben
verteilten Beobachtungsaufgaben machen
werden: Wie funktioniert die Interaktion
im Dreieck Interviewer, Dolmetscher und
Patient?Wie setztGordian vor allem in der
Hinwendung zum gehörlosen Gestik und
Mimik ein?Wie entwickelt sich dieAtmo-
sphäre imVerlaufe des Gespräches? Ist die
Reihenfolge der Fragen sinnvoll?
Dann betreten die beiden Gäste den klei-
nen Raum. Gordian steht auf, begrüßt sie
freundlich, dankt ihnen für ihr Kommen.
Die Ersten in der Runde machen sich No-
tizen. Dann beginnt die Unterhaltung, bei
der es dem Gesprächsführer vor allem
darum geht, Details aus dem Alltag ohne
Gehör zu erfahren. Aber lange bleibt
Gordian nichtGesprächsführer.Die beiden
Männer reden munter los, immer freund-
lich, aber ohne auf Fragen zu warten.
Manchmal holt der künftige Mediziner
Luft, will etwas sagen – und gibt es dann
doch wieder auf. Gelegentlich gelingt es
ihm jedoch, den Redeschwall der beiden
passionierten Anwälte für ein selbstbe-
stimmtes Leben Behinderter zu bremsen.
„Darf ich Sie an dieser Stelle mal unter-
brechen?“Aber unbeirrt ziehen die beiden
weiter ihre Bahnen, packen Informations-
broschüren auf den Tisch, erläutern die
Gebärdensprache.
Die größte Herausforderung für Gordian
ist es, das Gespräch zu einem Ende zu
führen. Unvorsichtigerweise bittet er die
beidenMänner um einen letzten Satz – und
regt damit wieder zwar interessante, aber
lange Erläuterungen an.
Irgendwann, lange nach der eingeplanten
Zeit, sind die Studenten und die Tutoren
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„Störfaktor Patient“
In Anamnesegruppen trainieren Medizinstudenten
die Kommunikation mit Kranken
Medizinstudent Gordian Schmid (r.) schlüpft beim Amnamnesegespräch in die Rolle
des Arztes und befragt den gehörlosen Patienten Bernhard Pflum (l.) und dessen
Dolmetscher Peter Griesbach. Fotos: Jan Woitas
wieder unter sich. Ein kurzes Durchatmen.
Die Auswertung. Alle haben mit Gordian
gekämpft und gelitten. Anerkennung für
seine Freundlichkeit, für seinen Mut, sich
doch noch gelegentlich in den Schwall der
Informationen zu werfen, entschlossen,
aber doch ohne Taktlosigkeit. Und Kritik
auch: „Du hattest eine zu starre Sitzhal-
tung. Der Herr Pflum hat vermutlich mehr
körperliche Reaktion von Dir erwartet.“ –
„Es war gut, dass Du Dein Fragekonzept
nicht stur durchgezogen hast, aber viel-
leicht wäre es möglich gewesen, den Dol-
metscher öfter mal in seine Rolle zurück-
zudrängen, dessen eigene Geschichten zu
unterbrechen und den Patienten wieder in
den Mittelpunkt zu holen?“ – „Deine Ner-
vosität war zu spüren, aber Du hast auf-
merksam zugehört.“
Doch es geht nicht nur um das Kommuni-
kationstraining. Die beiden Männer mit
ihrem Lebensmut haben die Runde beein-
druckt. „Ich hatte nicht erwartet, dass ei-
ner, der schon in der Kindheit sein Gehör
verlor, so toll rüberkommt und so verständ-
lich sprechen kann“ bewundert eine der
Studentinnen Bernhard Pflum.
Auch in Sachen Tisch ist die Gruppe im
Laufe des Abends ein Stück schlauer
geworden. Die Gäste sollten gezwungen
sein, dem Gesprächsführer ins Gesicht zu
schauen, sonst wenden sie sich zu oft an die
große Runde und degradieren ihr Gegen-
über zur Randfigur.Alles nurDetails.Aber
um die geht es bei diesem Kurs.
Marlis Heinz
Der Arbeitsgruppe Halbleiterphysik der
Universität Leipzig ist es jetzt gelungen,
Phosphor-Atome stabil in ZnO:P Nano-
drähte einzubauen (Phosphor-Dotierung).
Damit gelang den Wissenschaftlern die
Herstellung von hochwertigen, spannungs-
und defektarmen ZnO-Nanodrähten, die
besonders für blau und ultraviolett leuch-
tende LEDs und Laserdioden geeignet
sind.
Eine wesentliche Voraussetzung für
photonischeAnwendungen des oxidischen
II-VI-Halbleiters Zinkoxid (ZnO) ist der
Nachweis einer zeitlich stabilen so genann-
ten p-Typ Leitfähigkeit im ZnO. Diese
auch als Löcherleitung bezeichnete Leit-
fähigkeit stellt weltweit eine großeHeraus-
forderung dar, und die Fortschritte bei
dieser anspruchsvollen Thematik waren
bisher eher spärlich. „Wir konnten nun
einen herausragenden Fortschritt bei der
Phosphor-Dotierung von ZnO-Nanostruk-
turen (ZnO:P) erzielen“, sagt Professor
Dr.MariusGrundmann, Leiter derArbeits-
gruppe und Direktor des Institutes für
Experimentelle Physik II.
Den Leipziger Forschern gelang es, in
einem neuartigenLaserplasma-Züchtungs-
prozess (PLD), Phosphoratome in nano-
dimensionale ZnO-Halbleiter einzubauen.
Der Fachmann spricht von Phosphordotie-
rung der ZnO-Nanodrähte (ZnO:P). Das
erfolgreiche Verfahren läuft bei deutlich
höheren Prozessgasdrücken als bisher
üblich ab. Den Versuch führte Dr. Michael
Lorenz im Rahmen der Forschergruppe
522 Architektur von nano- und mikro-
dimensionalen Strukturelementen durch.







„Derartige p-n-Übergänge in Nanodimen-
sionen auf der Basis von ZnO zu realisie-
ren, ist durch die Erfolge der Leipziger
Arbeitsgruppe nun in greifbare Nähe ge-
rückt“, freut sich Professor Grundmann.
„Durch die Züchtung von strukturell be-
sonders hochwertigen, spannungs- und
defektarmen ZnO-Nanodrähten konnten
wir die bekannten Schwierigkeiten mit der
p-Leitung in ZnO umgehen.“
Der in der Arbeitsgruppe Halbleiterphysik
am Institut für Experimentelle Physik im
Rahmen eines EU Forschungsprojektes
(STReP NANDOS) arbeitende post-doc
Dr. Bingqiang Cao hat in seinerArbeit die
Lumineszenz der Phosphor-Störstellen im
Detail als Funktion der Temperatur und
Wellenlänge untersucht. Er konnte den
Einbau der Phosphoratome alsAkzeptor in
das ZnO beweisen.
Die bisherigen Schwierigkeiten bei der
Züchtung von stabil p-leitendem ZnO rüh-
ren daher, dass reines, undotiertes ZnO
stets eine natürliche n-Typ Leitfähigkeit
aufweist, die der p-Leitfähigkeit entgegen-
wirkt. Bei der n-Typ-Leitfähigkeit sind die
vorherrschenden Ladungsträger Elektro-
nen, während die p-Leitung durch Elek-
tronenfehlstellen, die auch als Löcher be-
zeichnet werden, verursacht wird. Eine
Voraussetzung für die Konstruktion von
elektrisch betriebenen lichtemittierenden
Dioden (LEDs) oder auch Laserdioden
sind p-n-Übergänge, das heißt Anordnun-
gen von p- und n-leitenden Materialien.
Herausragender Fortschritt
bei der Phosphor-Dotierung
Nur wenn die Phosphor-Atome als elek-
trisch aktive Akzeptoren eingebaut sind,
erfolgt die angestrebte p-Leitfähigkeit. Die
elektrische Löcherleitung selbst wurde in
weiterführendenArbeiten bereits eindeutig
bewiesen. Die entsprechende Veröffent-
lichung wird zur Zeit gerade begutachtet.
Die Forschungsarbeiten an nanoskopi-
schen UV-Lichtquellen finden im Rahmen
des Profilbildenden Forschungsbereich 1
der Universität Leipzig statt, die Ausbil-
dung der beteiligten Doktoranden erfolgt
in der Graduiertenschule BuildMoNa, die
mit Mitteln aus dem Bundes-Exzellenz-
wettbewerb ausgestattet wird.
Die Leipziger Ergebnisse zur erfolgreichen
Phosphor-Dotierung von ZnO-Nanodräh-
ten wurden in der vom Institute of Physics
in Großbritannien herausgegebenen Zeit-
schrift Nanotechnology 45, 455707 (2007)
umgehend ohne sonst übliche Änderungs-
wünsche publiziert und als besonderes











Eine nicht mehr heilbare, fortschreitende
Entzündung der Bauchspeicheldrüse be-
zeichnen dieÄrzte als chronische Pankrea-
titis. Sie ist in der Regel die Folge eines
übermäßigen, lang andauernden Alkohol-
konsums.Die chronische Pankreatitis kann
aber auch genetische Ursachen haben und
damit kann dasRisiko, an ihr zu erkranken,
vererbbar sein. Eine bislang unbekannte
genetischeAssoziation haben jetztWissen-
schaftler derMedizinischen Klinik& Poli-
klinik II der Universität Leipzig in interna-
tionaler Zusammenarbeit nachgewiesen
und in der renommierten ZeitschriftNature
Genetics veröffentlicht.
Das Verdauungsprotein Trypsin ist verant-
wortlich für die Aufspaltung von Eiweiß-
molekülen. Es wird zusammenmit anderen
Enzymen von derBauchspeicheldrüse frei-
gesetzt und spielt bei der Entstehung einer
Bauchspeicheldrüsenentzündung eine ent-
scheidende Rolle. Ein nachgeordnetes Pro-
tein, das Chymotrypsin C (CTRC) wurde
jetzt bei deutschen und indischen Patienten
mit chronischer Pankreatitis näher unter-
sucht. Die Analysen wurden von Dr. med.
Jonas Rosendahl und Privatdozent Dr.
med. Niels Teich, beide aus der Medizini-
schen Klinik & Poliklinik II, im Rahmen
eines formel.1 geförderten Projekts in
enger Zusammenarbeit mit Privatdozent
Dr. med. Heiko Witt, Charité Berlin und
Professor Miklós Sahin-Tóth, Boston,
USA, durchgeführt.
Die Wissenschaftler fanden heraus, dass
in der deutschen Pankreatitis-Patienten-
gruppe zwei Mutationen des CTRC-Gens
besonders häufig vorkamen. Ähnliche Be-
funde brachten Parallelstudien bei Patien-
ten mit alkoholischer chronischer Pankrea-
titis. Interessant ist, dass auch bei indischen
Patienten mit tropischer chronischer Pan-
kreatitis, die zur Verkalkung der Bauch-
speicheldrüse führt, CTRC-Mutationen
gefunden wurden. „Daher scheint es sich
um einen neuen und weltweit bedeutsamen
Krankheitsmechanismus zu handeln“, sagt
Professor Dr. Joachim Mössner, Direktor
der Medizinischen Klinik II.
Die Funktionstüchtigkeit des Enzyms mit
diesen CTRC-Mutationen wurde von Pro-
fessor Miklós Sahin-Tóth untersucht. Er
stellte fest, dass die Sekretion und Aktivi-
tät dieser Mutationen von Chrymotrypsin
C gestört war.Dadurch kann das versehent-
lich vorzeitig aktivierte Trypsin innerhalb
der Bauchspeicheldrüse nicht abgebaut
werden. So kommt es zu einer sogenannten
Selbstverdauung des Organs, die sich in
einer akuten und chronischen Pankreatitis




Mutationen geben Hinweis auf „neuen bedeutsamen Krankheitsmechanismus“
Gen für chronische Pankreatitis entdeckt
Am IAFSL, dem Ibero-Amerikanischen
Forschungsseminar der Universität Leip-
zig, ist das umfangreichste Forschungspro-
jekt des Fachbereichs Romanistik über La-
teinamerika abgeschlossen worden: In den
vergangenen zehn Jahren erschienen insge-
samt elfBände, in denen dieErgebnisse der
Untersuchungen zu Postkolonialität und
Postmoderne beschrieben wurden. „Ein
Projekt dieser Dimension macht man nur
ein Mal“, ist sich Professor Alfonso de
Toro, Direktor des IASFL und Leiter des
Instituts für Romanistik, sicher.
DerUmfang der Forschungen lässt sich nur
erahnen: Literatur, Theater, Malerei, So-
ziologie, Architektur, Geschichte und vie-
les mehr – eigentlich wurde kein Thema
ausgelassen.Mehr als 100Wissenschaftler,
darunter unter anderen Philosophen, An-
thropologen, Historiker, Kultur- und Lite-
raturwissenschaftler, arbeiteten an den elf
Bänden mit.
„Richtig losgegangenen ist es 1997, nach-
dem wir im Jahr zuvor die Finan-
zierungszusage der Deutschen For-
schungsgemeinschaft für vier Jahre erhal-
ten hatten, dann wurde das Projekt mit
Sponsorenmitteln fortgesetzt“, berichtet
Professor de Toro. Gemeinsam mit Kolle-
gen aus Lateinamerika, den USA und
Europa wurde der transdisziplinäre und
transnationale Ansatz der Forschung um-
gesetzt. „In dieser Breite“, so de Toro,
„wurden die Themen zuvor noch nie be-
handelt.“ Die Anstrengung hat sich nach
IAFSL schließt 10-Jahres-Projekt erfolgreich ab
Lateinamerikaforschung auf Spitzenplatz gehoben
Prof. Dr. Alfonso de Toro (M.), hier gemeinsam mit Dr. Claudia Gatzemeier und
Dr. René Ceballos, verfolgt einen transdisziplinären und transnationalen Ansatz. Er
forscht gemeinsam mit Kollegen aus Lateinamerika, USA und Europa. Foto: IAFSL
seinen Worten gelohnt: „Im Verlauf des
Projekts ist eine eigeneTheoriebildung und
Sprache entwickelt worden, und die Art
und Weise, wie wir Kultur lesen, hat Be-
achtung und Anerkennung gefunden.“ In
die moderne Lateinamerikaforschung sei
eine Linie eingeführt worden, die man so
bislang nicht kannte und die nun von jun-
gen Forschern fortgesetzt werden könne.
Das IAFSL und damit natürlich auch die
Universität Leipzig seien international als
bedeutende Forschungseinrichtung etab-
liert worden.
Ist schon die Anerkennung bei Wissen-
schaftlern ein großer Erfolg, so hat das
Projekt auch darüber hinaus auf das IAFSL
aufmerksam gemacht. „Wir werden in
Lateinamerikafragen inzwischen von den
verschiedensten deutschen Institutionen
aus den Bereichen Kultur, Politik und Bil-
dung als Berater angefragt“, fasst de Toro
zusammen. Enge Kontakte gebe es unter-
dessen auch zum Auswärtigen Amt der
Bundesrepublik, wo man die Expertise des
IASFL offenbar erkannt hat.
Auch mit dem Ausland, hier natürlich vor
allem auch mit den Ländern Lateinameri-
kas, unterhält man beste Kontakte. Wert-
volle und dauerhafte Beziehungen konnten
international geknüpft werden, Hoch-
schulen in Chile und Mexiko, in Peru und
Brasilien sind Partnerschaften mit Leipzig
eingegangen. Und auch auf diplomati-
schem Parkett ist man erfolgreich: Zahl-
reiche Botschafter waren bereits zu Gast,
außerdem 2004 der damalige chilenische
Präsident Ricardo Lagos und im Jahr 2006
seine Amtsnachfolgerin, die chilenische
Präsidentin Michelle Bachelet.
Das Lateinamerika-Projekt hat zwar in alle
möglichen Richtungen gewirkt, mehrere
Schwerpunkte hebt der IASFL-Direktor
dennoch hervor: Neben der Forschung zu
Leben und Werk des argentinischen
Schriftstellers Jorge Luis Borges gehören
dazu die Hybriditätsforschung, die Trans-
medialität und Transkulturalität sowie die
border-studies, hinzu kommen die Chroni-
ken zur Eroberung Amerikas und die For-
schung über die mexikanische Malerin
Frida Kahlo. Doch nicht nur das: Vier
Dissertationen wurden während der Pro-
jektphase erfolgreich abgeschlossen. Und
die internationale Reputation des IASFL
wird sicher dafür sorgen, dass der Strom an





bewilligte jüngst den gemeinsamen Son-
derforschungsbereich (SFB) 762 Funktio-
nalität Oxidischer Grenzflächen. Spreche-
rin ist Prof. Dr. Ingrid Mertig von der
MLU Halle-Wittenberg, der stellvertre-
tende Sprecher ist Professor Dr. Marius
Grundmann von der Universität Leipzig.
Neben den Universitäten Halle und Leip-
zig sind auch das Max-Planck-Institut für




flächen handelt es sich um Strukturen, die
aus mehreren Schichten verschiedener
Oxide bestehen und die sich auszeichnen
durch neuartige Effekte. Diese resultieren
aus den Wechselwirkungen an den Grenz-
flächen der verbundenen oxidischenMate-
rialien.
„Die an den Standorten vorhandene, inter-
national sichtbare Expertise und die sehr
gute Vernetzung der beiden Standorte
Halle und Leipzig sowie die ungewöhnlich
große Kohärenz des wissenschaftlichen
Programms wurden sehr gelobt“, berichtet
Prof. Dr.Marius Grundmann, Direktor des
Instituts für Experimentelle Physik II. „Die
Vorbereitung desAntrages zur Einrichtung
des Sonderforschungsbereichs, ein Buch
mit fast 500 Seiten, wurde von Leipziger
Seite durch den Profilbildenden For-
schungsbereich 1 Von Molekülen und Na-
noobjekten zu multifunktionalen Materia-
lien und Prozessen in dankenswerterWeise
unterstützt.“
Universität ist an 8 von 15
Teilprojekten beteiligt
Die Universität Leipzig ist an acht (von
fünfzehn) Teilprojekten des SFB beteiligt,
von denen sechs am Institut für Experi-
mentelle Physik II der Fakultät für Physik
und Geowissenschaften angesiedelt sind,
zwei an der Fakultät für Chemie und
Mineralogie. Das wissenschaftliche Pro-
gramm des SFB ist die Herstellung, Unter-
suchung und Anwendung von multi-
ferroischen, oxidischen Heterostrukturen,
deren Eigenschaften von Grenzflächen be-
stimmt sind. Beispiele sind die Kombina-






) oder mit ferro-
magnetischen Oxiden, die zu neuartigen
Anwendungen führen sollen, z.B. transpa-
renten Feldeffekt-Transistoren, elektrisch
schaltbaren Phasenplatten oder hochemp-
findlichen Magnetfeldsensoren.
In derArbeitsgruppeHalbleiterphysikwird
von Dr. Michael Lorenz dazu ein neues
Laser-Züchtungserfahren, das so genannte
Pulsed Laser Deposition (PLD im Ultra-
hochvakuum) aufgebaut, mit dem neu-
artige Schichtkombinationen atomgenau
hergestellt werden können. Dabei werden
die Wissenschaftler die so genannte
RHEED-Methode (Reflection High
Energy Electron Diffraction) anwenden,
mit der während des Wachstums (in-situ)
die Oberfläche der Schicht genau unter-
sucht werden kann.
DFG lobt den innovativen
Ansatz und die gute
Vernetzung der Standorte
„Die gemeinsame Erforschung spezieller
Nanostrukturen soll neue Funktionalitäten
hervorbringen und könnte im Ergebnis zu
einer Revolution in der Speichertechnolo-
gie führen“, sagt Professor Ingrid Mertig.
„Basierend auf unseren Entdeckungen in
der Forschergruppe 404 werden wir die
entscheidende Rolle von Grenzflächen
nutzen, um multifunktionale Material-
kombinationen herzustellen“, ergänzt Prof.
Grundmann. „In diesen Strukturen kann
man zum Beispiel magnetische Informa-
tion durch einen Spannungspuls einbrin-
gen oder die Eigen-Drehimpulse der Ele-
mentarteilchen, den so genannten Spin, so
lenken, dass damit sehr kleine Magnet-
felder detektiert werden können. Dieses
wichtige Gebiet, das unter dem Wort
,Spin-Elektronik‘ zusammengefasst wer-
den kann, wurde dieses Jahr auch mit der
Vergabe desNobelpreises für Physik an die
Kollegen Fert und Grünberg gewürdigt.“m
Um die geplanten optischen Untersuchun-
gen an Halbleitern und ferroischen Mate-
rialien mit großer Bandlücke, das heißt für
sichtbares Licht transparentenMaterialien,
durchführen zu können, erhält dieArbeits-







lösenden Raman-Messplatz für die inelas-
tische Lichtstreuung, der speziell für den
ultravioletten Spektralbereich (UV) aus-
gelegt ist und ein neues Ellipsometer für
die polarisationsabhängige Reflektion, das
ebenfalls im UV-Bereich arbeitet. Von der
guten Vernetzung im mitteldeutschen
Raum zeugt auch ein gemeinsames Projekt
mit Prof. Dr. Jürgen Christen von der Uni-
versität Magdeburg, in dem die Diffusion
von Ladungsträgern (Transport auf Grund
von Konzentrationsgradienten) in oxidi-
schen Heterostrukturen, orts- und zeitauf-
gelöst untersucht werden soll.
SFB ist gut ausgestattet:
acht Millionen Euro
in vier Jahren
Als wichtige Methode trägt Prof. Dr.
Harald Morgner vom Wilhelm-Ostwald-
Institut für Physikalische undTheoretische
Chemie in einem Teilprojekt die Streuung
von schwach stabilen (metastabilen) He-
liumatomen bei. Diese Streuung reagiert
prinzipiell sehr empfindlich auf den Zu-
stand der Oberfläche. Im SFB wird die
Methode dahingehend ausgebaut, an der
Oberfläche bestehende elektronische Zu-
stände mit Eigen-Drehimpuls nachzuwei-
sen. Die Wissenschaftler nennen das die
Detektion von Spinpolarisation. Hiermit
soll eine neueArt Ferromagnetismus unter-
sucht werden, die in der Arbeitsgruppe
Supraleitung und Magnetismus von Prof.
Dr. Pablo Esquinazi entdeckt wurde.
Vom Wilhelm-Ostwald-Institut ist weiter-
hin beteiligt Prof. Dr. Reinhard Denecke,
der gemeinsam mit Kollegen aus Halle das
Projekt „Bestimmung der geometrischen
und magnetischen Nahordnung in fer-
roischen Einfach- und Vielfachschichtsys-
temen“ bearbeitet.
„Die bewilligten Investitionsmittel, Ver-
brauchsmittel und Doktorandenstellen,
etwa acht Millionen Euro in den nächsten
vier Jahren für den SFB insgesamt,werden
uns erlauben, unsere Forschungen mit
hervorragender Ausstattung und Mitteln
durchzuführen. Einige der beteiligtenDok-
toranden wurden bereits in die Graduier-
tenschule Leipzig Graduate School of
Natural Sciences – BuildMoNa an derRAL
(Research Academy Leipzig) aufgenom-
men, um dort eine besonders hohe Quali-
fikation zu erreichen“, freut sich Professor
Grundmann.
Dr. Bärbel Adams
Wie fand in derDDR dasAbrücken von der
Kirche im Denken des Einzelnen statt?Wa-
rum gab es nach derWende keine Rückkehr
der Mehrheit zum Christentum? Wie stellt
sich Religiosität 15 Jahre nach dem Weg-
fall staatlich verordneten Atheismus dar?
Antworten auf diese und andere Fragen
suchte die kürzlich abgeschlossene Studie
„Generationenwandel als religiöser Wan-
del. Das Beispiel Ostdeutschlands“. Die
Forschungen wurden geleitet von Prof. Dr.
Monika Wohlrab-Sahr, geschäftsführende
Direktorin des Instituts für Kulturwissen-
schaften der Universität Leipzig.
Kirche in der DDR wurde bereits von
zahllosenTheologen, Soziologen, Politik-
und Kulturwissenschaftlern aus allen
Blickwinkeln betrachtet. Welche neuen
wissenschaftlichen Fragestellungen ha-
ben Sie ins Feld geführt, durch die das
Projekt die Unterstützung der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft erlangen
konnte?
Im Vordergrund stand bislang vor allem
das Verhältnis Staat und Kirche, stand die
Repression einerseits und die mehr oder
weniger intensive Gegenwehr anderer-
seits. Das spielt sich aber alles nur auf ei-
ner eher offiziellen, politischen Ebene ab.
Wir legten die Analyseebene sehr tief, in-
dem wir Familienbiografien untersuchten.
Wir wollten wissen, wie es gelingen
konnte, die Religionslosigkeit auch im
ganz privaten Alltag der Menschen, in
deren Denken und Fühlen zu einer Selbst-
verständlichkeit zu machen. Es galt
schließlich als völlig normal, keinen Kon-
takt zur Kirche zu haben – und dieser Er-
folg der Kirchenpolitik der SED prägt bis
heute denAlltag.Wäre diese massenweise
Säkularisierung nur das Ergebnis von Re-
pression und Zwang gewesen, hätte man in
denNeunzigern mit einem ebenso massen-
haften Hinwenden zur Religion rechnen
müssen.Was aber keinesfalls geschah.An-
derthalb Jahrzehnte nach der politischen
Wende gehören nur noch knapp über 20
Prozent der Ostdeutschen der evange-
lischen und vier Prozent der katholischen
Kirche an. Diese Zahlen liegen noch nied-
riger als die von 1989. In den alten Bun-
desländern sind immerhin noch 33 Prozent
der Bevölkerung evangelisch und 38 Pro-
zent katholisch.
Wie sind Sie an Ihre Umfragen herange-
gangen?
Wir haben mit 25 Familien ausführliche
Gespräche geführt, bei denen Angehörige
dreier Generationen anwesend waren. Die
jüngsten Familienintermitglieder waren im
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Neue Kirchlichkeit nach altem Vorbild nicht absehbar
„Viele glauben an ein Leben









aber auch mit Personen,mit denen
ein Familiengespräch aus verschiedenen
Gründen nicht möglich war. Diese Men-
schen waren zwischen 25 und 80 Jahre alt,
alle hatten einmal, manche sogar zweimal
einen Systemumbruch durchlebt. Sie er-
zählen über die Geschichte ihrer Familie,
ihre Erfahrungen in der DDR, mit dem
Umbruch von 1989 und in der Zeit danach,
berichten über ihre Erfahrungen mit Reli-
gion und Kirche und der Religionspolitik
in der DDR, ihre Zuwendung oderAbwen-
dung, Motive für den Kirchenaustritt oder
den Verbleib in der Gemeinde und ihre
Orientierungen im Bereich des Religiösen
bis hin zuVorstellungen über das,was nach
dem Tod kommt. Manche der Interviews
dauerten vier und mehr Stunden.
Wie haben Sie die Familien ausgewählt?
Wir haben versucht, dieVielfalt der Bezie-
hungen zurReligion zu erfassen, alsoMen-
schen, die eng mit dem DDR-System
verbunden waren, ebenso wie solche, die
deutlichen Abstand wahrten, Familien, in
denen sich die weltanschaulichen Haltun-
gen in den drei Generationen deutlich un-
terschieden, ebenso wie solche, bei denen
es durchgängige religiöse oder atheistische
Traditionen gab. Dann sollten Familien
vom Lande und aus der Großstadt, aus ka-


















barkeitskonflikte zu erzeugen, die bis
heute nachwirken: auf der Ebene der Mit-
gliedschaft, der Weltdeutung und der
Ethik. Staat anstelle von Kirche, Wissen-
schaft anstelle von Religion, sozialistische
Ethik anstelle christlicher Ethik. Auffällig
war, wie stark diese Polaritäten bis heute
das Denken prägen: vor allem, dass es kein
Nebeneinander von Wissenschaft und Re-
ligion geben kann in einer aufgeklärten
Welt.Wenn Religion so stark in einen Ge-
gensatz zur Wissenschaft gebracht wurde,
ist es für Personen, die anfangen, sich für
Religion zu interessieren, sehr schwer, sich
dagegen zu behaupten. Man kann sagen,
dass heute zwar der Kommunismus vorbei
ist, dass aber diese Konfliktstruktur über-
lebt hat.
Gleichzeitig sieht man, dass in dieArt und
Weise,wie Religiosität heute gedacht wird,
Versatzstücke aus der „wissenschaftlichen
Weltanschauung“ mit einfließen, zum
Beispiel Vorstellungen von der Energieer-
haltung, während traditionell-christliche
Vorstellungen oft kaum anschlussfähig
sind.
Interessant war auch, dass es vor allem die
jüngste Generation ist, die anfängt, sich
wieder mit Fragen von Religion zu be-
schäftigen und diese Themen in das Fami-
liengespräch einbringt. Damit geraten sie
vor allem in einen Gegensatz zu ihren
Eltern, die ganz in der DDR sozialisiert
wurden und oft sehr selbstverständlich a-
religiös und materialistisch orientiert sind.
Ostdeutschland gilt derzeit als eine der
a-religiösesten Regionen der Welt. Was
glauben Sie,wie wird es in den nächsten
zehn oder zwanzig Jahren weitergehen?
Auf der Basis unserer Gespräche und an-
derer Studienwird klar, dass hier keine um-
fassende Re-Vitalisierung von Religion
oder gar eine neue Kirchlichkeit in größe-
rem Umfang feststellbar und zu erwarten
ist. Allerdings bewegt sich einiges auf der
individuellen Glaubensebene. Ein Symp-
tom für diese Entwicklung ist die Antwort
auf die Frage, ob es ein Leben nach dem
Tode gibt. Statistiken zeigen, dass bei den
19- bis 29-Jährigen etwa 35 Prozent an ein
Leben nach dem Tod glauben, das sind
mehr als doppelt so viele wie vor 15 Jah-
ren.WestdeutscheVerhältnisse,wo etwa 60
Prozent aller Menschen daran glauben,
oder gar US-amerikanische, wo die Zu-
stimmung bei 90 Prozent liegt, sind damit
zwar nicht erreicht, aber immerhin sind die
jungen Ostdeutschen in dieser Hinsicht
„gläubiger“ als alle anderen Altersgrup-
pen. Ein ähnlicher Befund ergibt sich bei
der Frage nach der Relevanz von Magie,
Spiritismus und Okkultismus. Die durch-
schnittliche Ablehnung liegt bei 80 Pro-
zent, die der jungen Leute nur bei 68 Pro-
zent. Viele der jungen Leute, die an ein
Leben nach demTod glauben, glauben aber
nicht an Gott. In unserer Studie wird deut-
lich, dass hier ganz verschiedene Tradi-
tionen und mediale Einflüsse kombiniert
werden: ein wenigWiedergeburt und Nah-
toderfahrung, ein wenig Energieerhaltung,
ein wenig „Matrix“. Es ist zurzeit alles
noch sehr experimentell.
Heißt das, die jungen Ostdeutschen
schlendern durch ihrenAbstand zu reli-
giösen Traditionen neugieriger und
empfänglicher über den „Markt der re-
ligiösen Möglichkeiten“ als ihre Alters-
genossen imWesten?
Es zeigt sich zweifellos bei den jungenOst-
deutschen eine gewisse Experimentier-
freude. Insgesamt betrachtet machen aber
religiöse Erfahrungen, gleich welcher Art,
den Schritt in eine neureligiöse Praxis
wahrscheinlicher. Ein stabiler, vielleicht
sogar über Generationen tradierter Atheis-
mus oder Säkularismus macht viele „reli-
giös unmusikalisch“.
In der DDR hat sich der Staat bemüht,
Religion zurückzudrängen. Sehen Sie es
jetzt als seine Aufgaben, sie zu fördern
und zu steuern?
Keinesfalls. Religion ist keine Angelegen-
heit des Staates.Aber der Staat muss Rah-
menbedingungen gewährleisten, in denen
religiöse Praxis und Wissensaneignung
möglich ist, ohne dass für den Gläubigen





Schon in der Wortverschmelzung Athero-
besity drückt sich der Zusammenhang von
Übergewicht und Gefäßerkrankungen aus.
Atherobesity ist ein Kunstwort, dass sich
aus Atherosklerose, im Volksmund auch
Gefäßverkalkung genannt, und obesity,
englisch für Fettleibigkeit oderAdipositas,
zusammensetzt. Der Zusammenhang ist
medizinisch unbestritten, doch dieMecha-
nismen, die dabei eine Rolle spielen, sind
weitgehend unbekannt.
Die seit 2006 arbeitende klinische For-
schergruppe (DFG KFO 152) Atherobe-
sity: Fett und Gefäß an der Medizinischen
Fakultät will nun die Ursache dieser für
viele so verhängnisvollenWechselwirkung
unter dem Blickwinkel der Endotheldys-
funktion erforschen und damit die Grund-
lagen für erfolgreiche Strategien zur Vor-





„Nach unserem Wissensstand besteht na-
tional und international kein vergleichba-
rer Forschungsverbund. Wissenschaftliche
Fragestellungen zu Adipositas oder Athe-
rosklerose werden hauptsächlich durch
sehr spezialisierte Arbeitsgruppen und im
wesentlichen ohne den interdisziplinären
Ansatz dieses Forschungsprogramms be-
arbeitet“, erklärt Professor Dr. Michael
Stumvoll, Direktor der Medizinischen
Klinik III und Sprecher der Gruppe.
Die Leitung des Projektes liegt in denHän-
den von Professor Dr.Matthias Blüher aus
der gleichen Einrichtung. Beteiligt sind
aus der Medizinischen Fakultät weiterhin
die Universitätsklinik und Poliklinik für
Kinder und Jugendliche mit Professor
Dr. Wieland Kiess und Dr. Antje Körner,
das Herzzentrum Leipzig mit Professor
Gerhard Schuler, Dr. Sandra Erbs und Dr.
Axel Linke sowie aus der Fakultät für Bio-
wissenschaften, Pharmazie und Psycholo-
gie das Institut für Biochemie mit Profes-
sor Dr. Annette G. Sickinger.
Hervorstechendes Merkmal des Projektes
ist die engeVerbindung von klinischer und
Grundlagenforschung. Ausgangspunkt ist
die Hypothese, dass aus dem Fettgewebe
übergewichtiger Patienten Signale kom-
men, die die Funktion von Arterien beein-
trächtigen und zurAtherosklerose führen.m
Insgesamt werden fünf Schwerpunkte be-
arbeitet, angefangen bei den molekularen
Mechanismen, die zur Atherosklerose
führen, überMöglichkeiten gezielter Inter-
vention bis hin zu klinischen und tier-
experimentellen Studien, die zur Erhellung
wichtiger Eigenschaften des Fettgewebes
beitragen.
Schon bei Kindern mit Übergewicht
kann sichAtherosklerose entwickeln.
Endotheliale Dysfunktion bei adipösen
Kindern heißt der erste Schwerpunkt. Da-
runter verstehen die Mediziner die Beein-
trächtigung der Elastizität der Gefäße, die
offenbar schon bei übergewichtigen Kin-
dern eine Rolle spielt und als Vorstufe der
Atherosklerose gilt. Die Wissenschaftler
interessiert besonders, ob dieser Prozess
auf sogenannte endotheliale Progenitorzel-
len zurückzuführen ist, die im Blut zirku-
lieren.Das sindAbkömmlinge von Stamm-
zellen, die bereits für die Gefäßinnen-
wände programmiert sind.Außerdem wol-
len die Wissenschaftler klären, ob dieser
Prozess umkehrbar ist, wenn sich die Kin-
der viel bewegen und gezieltMedikamente
nehmen.
Was löst Entzündungen des Fettgewebes
aus?
Ob Bewegung und Medikamente auch
helfen, chronische Entzündungen des Fett-
gewebes in den Griff zu bekommen, sollen
imRahmen des Schwerpunktes II klinische
Studien zeigen.Außerdem soll geklärt wer-
den, ob Fettzellen oder Immunzellen für
die Entzündungen verantwortlich sind. Ex-
perimente beschäftigen sich auch mit dem
Fettgewebe, das die Adern umhüllt, fach-
sprachlich „perivaskuläres Fettgewebe“.
Auch sein Einfluss auf die endotheliale
Dysfunktion soll geklärt werden.
Nicht jedes Fett ist gleich gefährlich.
Anknüpfend an ein bereits bestehendes
DFG-Projekt, untersuchen die Wissen-
schaftler im Schwerpunkt III die biologi-
schen Unterschiede zwischen viszeralem
und subkutanem Fettgewebe weiter. Das
viszerale Fettgewebe lagert sich um und in
den inneren Organen ab und wir tragen es
als Bauch vor uns her. Für die Entwicklung
vonAtherosklerose ist es das eigentlich ge-
fährliche Fettgewebe. Das subkutane Fett-
gewebe lagert sich buchstäblich unter der
Haut ab und gilt als weniger gefährlich.Am
Vergleich von Tiermodellen sollen die
Prozesse geklärt werden, die vor allem im
viszeralen Fettgewebe vor sich gehen und
zur Ausbildung einer Atherosklerose bei-
tragen.
Charakterisierung von Fettzellen:
Fettzellen oder Adipozyten sowie Adipo-
kine als Sekretionsprodukte der Adipo-
zyten werden im Schwerpunkt IV (PD Dr.
Mathias Faßhauer) in lebenden Zellkultu-
ren unter die Lupe genommen. Letztere
setzen freie Fettsäuren frei, die als Signal-
moleküle für die Endothelzellen fungieren.
Ebenfalls an ein DFG-Projekt anknüpfend
werden diese intrazellulären Signalkaska-
den vonAdipokinen weiter charakterisiert.
Außerdem sollen neue Adipozykine mit-
tels moderner Verfahren identifiziert und
beschrieben werden.
Insulin hemmt den Abbau von Fettzel-
len.
Bei diesen Prozessen will man im Schwer-
punkt V neue Moleküle und ihre Aktivitä-
ten ausfindig machen, die zu Atheroskle-
rose führen. Interessant dabei ist für die
Wissenschaftler ein Hormon namens Adi-
ponektin; es verstärkt die Wirkung eines
weiteren Hormons, des Insulins an den
Fettzellen. Da Insulin denAbbau von Fett-




Forschergruppe der DFG untersucht Zusammenhang
von Signalwegen des Adiponektins für die
Aufdeckung vonAtherosklerosemechanis-
men von einigem Interesse sein.
„Die Themenvielfalt erfordert und fördert
nicht nur die Zusammenarbeit von klini-
scher und Grundlagenforschung sowie das
interdisziplinäre Herangehen, sondern
wird für alle beteiligten Gruppen einen
hohen Zugewinn bringen“, meint Sprecher
Professor Michael Stumvoll. Durch die
Kooperation der Wissenschaftler wird es
außerdem möglich, Ergebnisse aus dem
Bereich der Grundlagenforschung auf
klinische Relevanz zu prüfen. Umgekehrt
können Beobachtungen aus klinischen und
tierexperimentellen Studien hinsichtlich
einer funktionellen Bedeutung oder zur
Aufklärung eines biologischen Mechanis-
mus mit den Methoden der Grund-
lagenwissenschaftler untersucht werden.
„Vielleicht“, sinnt Stumvoll weiter, „las-
sen sich ja eines Tages Medikamente




Die Voraussetzungen dafür sind gegeben,
die erstenVeröffentlichungen in großen in-
ternationalen Zeitschriften liegen bereits
vor. Dr. Bärbel Adams
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Eine einfache Schluckimpfung könnte je-
des JahrTausenden vonKindern undEltern
Leid und Kummer ersparen: „Eine Rota-
virusinfektion ist die häufigsteUrsache für
schwere und schwerste Durchfallerkran-
kungen, die hauptsächlich im Säuglings-
und Kleinkindalter auftreten“, erläutert
Prof. Dr. Volker Schuster von der Univer-
sitätsklinik und Poliklinik für Kinder und
Jugendliche der Universität Leipzig.
In manchen Fällen müssen die betroffenen
Kinder sogar auf die Intensivstation, um
dort gegen die Folgen der Erkrankung
behandelt zu werden. Stationäre Kranken-
hausaufenthalte, die vermeidbar sind: Wie
Schuster und Kollegen aus Finnland, der
Tschechischen Republik, Frankreich, Ita-
lien und Spanien nachwiesen, verhindert
die Rotavirus-Impfung zu fast 96 Prozent
die schwersten Erkrankungen und zu 100
Prozent einen stationären Krankenhaus-
aufenthalt. Über die Ergebnisse einer
Studie der europäischenMediziner berich-
tete jetzt das renommierte Fachblatt The
Lancet.
Wie Schuster erläutert, wurden im Jahr
2006 allein in Deutschland rund 67000
Fälle von Rotavirus-bedingten Durchfall-
erkrankungen gemeldet. „Doch die Dun-
kelziffer ist wesentlich höher, weil nicht
jede Rotavirus-Infektion als solche erkannt
und auch nicht jede erkannte tatsächlich
gemeldet wird“, berichtet der Mediziner.
Noch 2005 waren nach seinen Angaben
vier Todesfälle zu verzeichnen, die auf das
Virus zurückzuführen waren. „Allerdings
betraf das ältere Menschen“, stellt Schus-
ter klar. Dennoch sind die Auswirkungen
einer Infektion mit dem Virus auch bei
Kindern alarmierend: Die betroffenen
Säuglinge und Kleinkinder leiden an
schweren Durchfällen und heftigem Erbre-
chen. Dadurch werden die kleinen Körper
so ausgetrocknet, dass eine klinische Be-
handlung notwendig wird.
Das Virus ist nach Schusters Worten hoch
infektiös und kann durch normale Hygie-
nemaßnahmen nicht wirksam bekämpft
werden. Deshalb sei es ratsam, Kinder ab
der 7. Lebenswoche dagegen impfen zu
lassen.Wie die europäischen Forschungen
gezeigt hätten, musste keines der Kinder,
die gegen das Rotavirus geimpft wurden,
im 1. Lebensjahr stationär imKrankenhaus
aufgenommen werden. Gegen die in
Europa vorkommenden Stämme des Virus
seien die Kinder so weit immunisiert
worden, dass in 95,8 Prozent der Fälle
schwerste Erkrankungen vermieden wer-
den konnten. In 87 Prozent der Fälle sei die
Wirkung gegen jeglichen Rotavirus nach-
gewiesen worden.
Eine komplette Impfung kostet derzeit
rund 180 Euro undwird noch nicht von den
Krankenkassen bezahlt. Schuster ist aber
zuversichtlich, dass die Sächsische Impf-
kommission sowie Ständige Impfkommis-
sion am Robert-Koch-Institut die von ihm
und seinen Kollegen jetzt vorgelegte Stu-
die zum Anlass nehmen, die Schluck-
impfung gegen das Rotavirus in den Emp-
fehlungskatalog aufzunehmen. Wenn dies
geschieht, würden Kinderärzte dazu ver-
pflichtet, Eltern über die Impfung zu infor-
mieren, und die Krankenkassen müssten
die Kosten dafür übernehmen. „Kranken-
kassen rechnen ja immer gegen,wo gespart
wird, wenn eineMaßnahme bezahlt wird“,
so Schuster. Im Fall derRotavirus-Impfung
liegen dieVorteile klar auf derHand:Wenn
im ersten Lebensjahr keinKind mehr in ein
Krankenhaus eingewiesen werden müsste,
sei hier schon ein erhebliches Einspar-
potential gegeben. Hinzu kämen die volks-
wirtschaftlichen Effekte,wenn Eltern nicht
wegen der notwendigen Betreuung des
Nachwuchses ausfielen.
Zudemwürde den Eltern die Belastung ab-
genommen, der sie ausgesetzt sind, wenn
ihre Kinder an einer durch das Virus aus-
gelösten Infektion erkrankten: Die schwe-
ren Durchfälle und das starke Erbrechen,
unter dem die Kinder leiden, belastet die
Eltern in erheblichem Umfang. „Wenn sie
einmal ein derart erkranktes Kind betreut
haben, sagen die Eltern in der Regel, dass
eine solche Infektion ausreicht und sie
einer Impfung sofort zustimmen würden“,




Fachblatt Lancet veröffentlicht Leipziger Studie
zu Rotavirus
Fakultäten und Institute
Ende vergangenen Jahres wurde neben
der bereits bestehenden Dauerausstellung
Evolution der Organismen die Schau Ter-
tiär in Mitteldeutschland nach umfangrei-
chen wissenschaftlichen und technischen
Vorarbeiten eröffnet.
Besonders die aufwändigen baulichen
Veränderungen haben dasTeam umKustos
Professor Arnold Müller vor einige He-
rausforderungen gestellt. Der Ausstel-
lungs- und Magazinraum wurde vollstän-
dig neu strukturiert. Enorme Mengen
Sammlungsmaterials mussten bewegt wer-
den.Der alte Fußbodenwurde entfernt und
die darunter liegenden Dielen aufgearbei-
tet. Im Anschluss wurde der Raum reno-
viert und das historische Mobiliar wieder
aufgestellt. Flankiert durch die Hilfe der
Betriebstechnik beim Umbau des Licht-
systems konnten in Eigeninitiative die
Raumverhältnisse deutlich verbessert wer-
den.
Das Ausstellungskonzept verbindet die
Geschehnisse des Mitteldeutschen Tertiärs
in seinen zeitlichen und räumlichen Di-
mensionen. Erstmals wird versucht, das
Vor- und Zurück der „Nordsee“ mit seinen
Auswirkungen für Fauna und Flora an
Land und imWasser zusammen zu fassen.
Veranschaulicht an Neufunden der letzten
Jahre sowie an historisch einmaligen
Sammlungsbeständen entsteht ein Ein-
druck der Landschaftsentwicklung der
letzten 60Millionen Jahre in einem Gebiet
von Zeitz bis Magdeburg.
Zwenkauer Seekuh und
Korallen aus Magdeburg
Pflanzenfossilien aus der Region Naum-
burg zeichnen Galeriewälder entlang gro-
ßer Flüsse nach, die im Raum Leipzig ins
Meer mündeten.Von dessen Küste stammt
die Zwenkauer Seekuh, ein äußerst selte-
nes komplettes Skelett, erst 2005 geborgen.
Etwas nördlicher lassen Muscheln und
Schnecken des Tagebaues Amsdorf bei
Halle bereits Wassertiefen von 100 Meter
vermuten. Die einzigartige Fauna einer
neuen Fundstelle auf dem Flechtinger Hö-
henzug bei Magdeburg lieferte im Jahr
2007Korallen undMollusken,wie man sie
nur an Blockstränden und Steilküsten fin-
det. So besteht ein geborgenes Großobjekt
allein aus den Resten der tertiären Schin-
kenmuschel (Isognomon), wie man sie
heute rezent vor allem im Indischen Ozean
antrifft.
Frank Bach, Arnold Müller
Führungen nach Vereinbarung
Kontakt:
Institut für Geophysik und Geologie Geo-
logische und Paläontologische Sammlung
Talstr. 35 – 04103 Leipzig
Kustos Prof. A. Müller,
Konservator F. Bach





Neue Ausstellung der Geologischen und
Paläontologischen Sammlung eröffnet
Ein Blick in die neue Ausstellung Tertiär in Mitteldeutschland. Foto: H.-J. Pitzschel
Marlene Dietrich, Hildegard Knef, Edith
Piaf – der ChineseMing Cheng bringt Lie-
der vergangener Jahrzehnte in ganz eigener
Interpretation wieder auf die Bühne. Im
„Hauptberuf“ ist der singende Asiate In-
formatik- und Sinologiestudent an der
Universität Leipzig. In einem Deutsch-
sprachkurs des Herder-Instituts wurde er
erstmals mit den Texten von Marlene
Dietrich konfrontiert – und war sofort be-
geistert. Mittlerweile ahmt er das rollende
R des „blauen Engels“ gekonnt nach und
beherrscht auch die großen Gesten. „Das
Spiel mit der Stimme, das Scheinwerfer-
licht, der Beifall des Publikums – das ist
meine Welt“, sagt der 26-Jährige. Jüngst
gab er eine Benefizgala zugunsten bedürf-
tiger Leipziger Kinder. Die Schirmherr-
schaft übernahm einer seiner größten Fans,
Leipzigs Oberbürgermeister Burkhard
Jung. 500 Euro kamen zusammen.
„In einer Zeit, in der trotz Wohlstand und
Reichtum, trotz Wachstum und Auf-
schwung die Kinderarmut wächst, wollte
ich ein positives Zeichen setzen“, sagt
Cheng. Rund 120 Besucher zählte seine
erste Benefizgala, die er ohne Sponsoren-
gelder in Eigenregie und auf eigenes Ri-
siko organisierte. „Ich habe inDeutschland
so viel Gutes erfahren. Nun möchte ich
einen kleinen Teil davon zurückgeben“,
lautet Chengs Credo.
Er wurde 1981 in einer kleinen Stadt in der
ProvinzAnhui geboren und kam 2001nach
Leipzig, weil er nach seinem Studium der
Metallverarbeitung in China „einen Tape-
tenwechsel“ brauchte, wie er sagt.Warum
er ausgerechnet Informatik studiert, dafür
hat er eine simplewie originelle Erklärung:
„Für BWL hätte ich eine Eignungsprüfung
gebraucht, bei Germanistik muss man zu
viele grammatikalische Formen lernen –
dann kam ich auf Informatik.“
Nebenbei lernte er die Sprache, arbeitete
drei Jahre lang im Auslandsreferat des
Studentenrates und übersetze immer mal
wieder bei offiziellen Anlässen vom Chi-
nesischen ins Deutsche. Bei einem dieser
Jobs lernte er Oberbürgermeister Jung
kennen, der spontan angetan war von der
erfrischenden Art seines jungen Dolmet-
schers. „Ich war verblüfft.Ming übersetzte
nicht nur, er interpretierte, mischte sich
ein, fragte nach“, so Jung. Und wenn der
chinesische Student eine Kostprobe der
bayerischen und sächsischenMundart gibt,
ist das Eis schnell gebrochen.
Gesungen hat Ming Cheng schon in Kin-
dertagen. Als er 1997 im chinesischen
Fernsehen eine Reportage über Luciano
Pavarotti sah, sagte er zu seiner Mutter:
„Das will ich auch lernen.“ SeinRepertoire
besteht heute vorwiegend aus deutschen
und französischen Chansons der 1920er
und 1930er Jahre. „Alles Lieder der guten,
alten Zeit – von ‚Muss i denn‘ bis ‚Ich hab
noch einenKoffer inBerlin‘“, sagt er.Dass
er ebensowenig Noten wie Französisch
kann, ist bei Edith Piafs ‚La vie en rose‘
Makulatur. Jeder Ton sitzt.
Wenn er im Frack und mit Zylinder „Lili
Marleen“ anstimmt, ist er in einer seiner
Paraderollen. „Ein Lied aus dem Ersten
Weltkrieg, bekannt geworden durch Lale
Anderson, dann sang es Marlene Dietrich
vor amerikanischen Truppen im Zweiten
Weltkrieg, und jetzt singt es der Ming“,
sagte er mit einem schelmischen Lächeln
bei seinerBenefizgala.UndBurkhard Jung
ergänzte: „Wenn man die Augen schließt,
könnte man für einen Moment glauben,
Marlene Dietrich singen zu hören.“ Im
Dezember holte er sich bei der Comedy-
plattformKudernatschsKautsch inLeipzig
den Titel „Liedermacher 2007“.
Für 2008 hat Cheng große Ziele. „Ich
möchte einmal im Gewandhaus singen
oder bei der José-Carreras-Gala.“ Doch
zuerst wird er am 5. Februar mit dem Pro-
gramm „Ichweiß, es wird einmal einWun-
der geschehen“ in derMoritzbastei Leipzig
auf der Bühne stehen. Genau ein Jahr nach
seinem Debüt. Begleitet wird er vom Leip-
ziger Damen-Salon-Orchester. Trotz Ram-
penlicht und Medienrummel will er sein
Studium an der Universität Leipzig ab-
schließen.Mit einer solidenAusbildung in





Vom Hörsaal auf die Bühne
Singender Informatik-Student aus
China verblüfft mit deutschem Liedgut
Von Tobias D. Höhn
Der chinesische Informatikstudent pen-
delt zwischen Unialltag und Rampen-
licht. Ming Cheng (26) hat sich große
Ziele gesteckt: Studienabschluss und
Bühnenerfolg. Charme und Chuzpe hat
er für beides. Fotos: Tobias D. Höhn
Studiosi
„Alle zahlen – alle fahren“ – unter diesem
Motto konnten die Studenten im Dezem-
ber vorigen Jahres in einer Urabstimmung
über ein neues Semesterticket-Modell ab-
stimmen.Dieses sieht vor, dass für 92 Euro
pro Semester jeder Student im gesamten
Gebiet des Mitteldeutschen Verkehrs-
verbundes (MDV) mit allen öffentlichen
Verkehrsmitteln fahren darf. Allerdings
sollen für dieses Modell auch alle zahlen.
Unabhängig davon, ob sie das Ticket nut-
zen oder nicht.
Seit elf Jahren sieht ein Vertrag mit den
Leipziger Verkehrsbetrieben (LVB) ein
Sockelmodell vor, nachdem alle Studenten
mit ihrerRückmeldung und demZahlen der
Semestergebühr auch einen Sockelbetrag
an die LVB zahlen. Für 19,90 Euro (Stand:
Wintersemester 07/08) können bislang die
Studenten zwischen 19 und 5Uhrwerktags,
und an Feiertagen undWochenenden rund
um dieUhrmit Bus undTram im gesamten
Stadtgebiet fahren. Für 64,50 Euro (Stand:
Wintersemester 07/08) zusätzlich können
die Studenten die Leistungen der LVB
sieben Tage in derWoche und rund um die
Uhr nutzen, müssen es aber nicht. Knapp
85 Euro sind das in der Summe.
Doch der Vertrag mit den LVB läuft zum
Sommersemester dieses Jahres aus. Künf-
tig sollte der MDV Verhandlungspartner
sein, in dem auch die LVB Mitglied sind.
Sebastian Enkelmann ist im Auftrag der
Leipziger Studentenräte Verhandlungsfüh-
rer. Er sagt zu den Gründen: „Dass wir
überhaupt inVerhandlungenmit demMDV
getreten sind, liegt daran, weil wir ein
Angebot von den LVB hatten, wie die
preisliche Entwicklung des Sockelbetrags-
Modells in den nächsten vier Jahren aus-
sehen soll, was wir für nicht mehr tragbar
halten. Das betrifft den Preis für den
Sockelbetrag, aber auch die Ticketpreise.“
Beträge von bis zu 100 Euro inklusive
Sockelbetrag in den nächsten Jahren stan-
den in früheren Verhandlungen mit den
LVB zurDebatte,was den Studentenvertre-
tern als deutlich zu hoch erschien.
Mit den 92 Euro für das MDV-Angebot
können sie indes gut leben. Schließlich er-
streckt sich das Tarifgebiet vom Landkreis
Döbeln bis zum Burgenlandkreis, vom
Kreis Delitzsch bis zumAltenburger Land.
Und das Angebot des MDV beinhaltet die
Leistungen aller Verkehrsbetriebe, also
auch desHallenser Stadtverkehrs sowie der
Deutschen Bahn. Enkelmann: „Wir sind zu
dem Schluss gekommen, dass 92 Euro für
das komplette MDV-Gebiet – für die, die
das Ticket nutzen – schon ein sehr gutes
Angebot ist. Aber für rund die Hälfte der
Studierenden, die dasTicket nicht nutzt, ist
es einfach zu teuer.“
Bei einer schwachen Wahlbeteiligung von
gerade mal 34 Prozent votierten die an der
Universität Leipzig Eingeschriebenen mit
53 Prozent knapp gegen das MDV-Ticket.
Ebenso wurde das Ticket unter anderem
von den Studenten der FH Merseburg und
der Martin-Luther-Universität Halle abge-
lehnt. Einzig an der Hochschule für Tele-
kommunikation Leipzig (54 Prozent) so-
wie an der Hochschule für Technik, Wirt-
schaft und Kultur (HTWK; 71 Prozent)
wurde das MDV-Angebot angenommen.
Zum Wintersemester 2008/09 soll es dort
eingeführt werden, auch wenn deutlich
weniger junge Leute das Ticket nutzen
werden, als in denKalkulationen desMDV
angenommen wurde. Holger Klemens,
Geschäftsbereichsleiter Vertrieb der LVB:
„Wir sehen das Vollticket für die beiden
Hochschulen als Startsignal und hoffen,
dass die anderen Hochschulen im MDV-
Gebiet früher oder später auch einsteigen.“
Nun muss für die verbliebenen Leipziger
Hochschulen über ein neues Ticket auf
Basis des bisherigen Sockelmodells ver-
handelt werden. Die Verhandlungen zwi-
schen Studentenvertretern und LVB jeden-
falls erklärten die LVB am 14. Januar über-
raschend für gescheitert. Von dieser Ent-
scheidung erfuhren die Studentenvertreter
erst durch dieMedien. Zu denGründen des
Scheiterns sagte Holger Klemens von den
LVB: „Für uns war klar, dass es nach der
Urabstimmung über das Vollticket neue
Verhandlungen über das Sockelmodell
geben wird. Wir haben noch einmal zwei
Angebote vorgelegt. Und jetzt sind wir an
einem Punkt, an dem eine Fortführung des
Modells wirtschaftlich nichtmehr darstell-
bar ist.“Das letzte LVB-Angebot sah einen
Sockelbetrag von anfangs 23,50 Euro und
einen Ticketpreis von 70,30 Euro vor – in
der Summe 1,80 Euro über dem Preis für
das Vollticket. 2012 würde der Sockel-
betrag sogar auf 32,50 Euro steigen, insge-
samt müsste der Student dann 118,50 Euro
pro Semester für das Komplettangebot der
LVB zahlen. Klemens begründet die Preis-
erhöhung unter anderem mit gekürzten
Zuschüssen für so genannte Ausbildungs-
verkehre und gestiegene Energiekosten.
Frank Kießling, Geschäftsführer des Stu-
dentenwerks, das offiziell als Vertrags-
partner mit den Verkehrsbetrieben auftritt,
warnte bereits Anfang Januar vor einem
Scheitern derVerhandlungen: „Denn wenn
das Semesterticket einmal abgeschafft
wird, wird es sicher schwerer, es irgend-
wann einmal wieder zu bekommen.“ Er
zeigte sich denn auch überrascht und ent-
täuscht über das Verhalten der LVB.
Die Studentenvertreter werden nun das
Gespräch mit dem MDV über das Sockel-
betrags-Modell suchen, um doch noch zu
einer Lösung zu kommen. Doch eins steht
fürKießling fest: Billiger wird eineLösung
mit dem MDV im Vergleich zu den LVB
sicher nicht. Und für eine neuerliche Ur-
abstimmung über dasMDV-Vollticket sieht




Uni-Studenten lehnen MDV-Vollticket ab –
Verhandlungen mit den LVB gescheitert
Brücken schlagen zwischenVergangenheit
und Gegenwart, vor allem aber zwischen
den Kulturen – gegen das Vergessen und
für bessere Verständigung. So lautete das
inoffizielle Motto einer fünftägigen
deutsch-polnischen Übersetzerwerkstatt
im Dezember vorigen Jahres im nieder-
schlesischen Krzyz˙owa/Kreisau. Im Mit-
telpunkt standen Dokumente aus der ge-
meinsamen Vergangenheit: Briefe des
preußischen Widerstandskämpfers Hel-
muth JamesGraf vonMoltke an seine Frau
Freya aus den Kriegsjahren 1943 bis 1944.
Polnische und deutsche Studenten disku-
tierten sprachliche, idiomatische und stilis-
tische Eigenheiten der Brieftexte, suchten
gemeinsam nach adäquaten polnischen
Entsprechungen und erfuhren wichtige
Details über den „Kreisauer Kreis“ und
somit über ein wichtiges Kapitel deutscher
Geschichte.
Moltke, 1907 geboren, gilt als Kopf des
„Kreisauer Kreises“. Die politische Grup-
pierung wurde 1940 gegründet und be-
schäftigte sich unter anderem mit der
demokratischen Neuordnung Deutsch-
lands nach dem Sturz desNaziregimes.Mit
konstruktiven Ideen statt mit Gewalt woll-
ten sie gegen den Totalitarismus vorgehen.
Trotz strengster Vorsichtsmaßnahmen flog
der „KreisauerKreis“ kurz vorKriegsende
auf.Moltke undweitereMitglieder wurden
verhaftet und trotz Mangels an Beweisen
1945 in Berlin Plötzensee hingerichtet.
In Kreisau, einem 200-Seelen-Dorf unweit
von S´widnica/Schweidnitz, befindet sich
der einstige Familiensitz der Moltkes. Von
1942 bis 1943 tagte hier der „Kreisauer
Kreis“. Nach dem ZweitenWeltkrieg ging
das Anwesen in polnischen Staatsbesitz
über. 1989 wurde mit Unterstützung von
Freya von Moltke auf dem niederschlesi-
schen Gut, das mittels deutscher und pol-
nischer Gelder wieder aufgebaut worden
war, eine internationale Begegnungsstätte
eröffnet. Überwiegend junge Menschen
treffen sich seither inKreisau, um sich über
Fragen deutsch-polnischerBeziehungen zu
verständigen.
Dr. Krzysztof Huszcza vom Institut für
Germanistik der Universität Wrocław/
Breslau führtmit Studierenden derGerma-
nistik schon seit mehreren Jahren Über-
setzerwerkstätten in Kreisau durch. 2006
beteiligten sich erstmalig Studierende der
Leipziger Westslavistik/Polonistik, aus
Russland, der Ukraine und aus Weißruss-
land. Die deutsche Gruppe übersetzte un-
ter anderem Texte aus dem letzten Buch
„Spiz˙arnia literacka“ (Literarischer Fun-
dus) des polnischen Nobelpreisträgers
Czesław Miłosz. Im vergangenen Dezem-
ber organisierten der polnische Germanist
Dr. Krzysztof Huszcza und der Leipziger
PolonistDr.Hans-ChristianTrepte, Dozent
am Institut für Slavistik der Universität
Leipzig, eine bilaterale Übersetzerwerk-
statt. Breslauer Germanistikstudenten so-
wie Leipziger Studierende der Slavistik,
Journalistik und Osteuropageschichte fan-
den sich auf dem Gut Kreisau zusammen,
umMoltkes Briefe in kleinenArbeitsgrup-
pen in die polnische Sprache zu überset-
zen. Finanziert wurde das Treffen von der
deutsch-polnischen Stiftung in Warschau
und der Stiftung Kreisau.
Helmuth James vonMoltke stand seit Sep-
tember 1939 im fast täglichen Briefwech-
sel mit Freya. Insgesamt schrieb er über
1600 Briefe. Während der Jurist in Berlin
als Experte für Völkerrechtsfragen zur
Wehrmacht eingezogen worden war, ver-
blieb seine Frau mit den beiden Söhnen in
Kreisau.
Freya von Moltke konnte die Briefe nach
der Verhaftung ihres Mannes in Bienen-
stöcken versteckt über das Kriegsende hin-
weg retten. Ihr ist es auch zu verdanken,
dass wir heute über wichtige Dokumente
des deutschen Widerstandes gegen die
Naziherrschaft verfügen. Den Großteil der
Briefe hatte die heute 96-Jährige in den
1980er Jahren zurVeröffentlichung freige-
geben.
„Die Übersetzerwerkstatt zahlt sich nicht
nur für polnische Geschichtsforscher aus,
die des Deutschen nicht mächtig sind.
Diese können sich nunmehr wissenschaft-
lich mit einemwichtigen Zeugnis des deut-
schenWiderstandes gegen das Naziregime
befassen. DasTreffen war auch eine Berei-
cherung für die deutsch-polnische Kom-
munikation zwischen jungen Menschen.
Es wurden Freundschaften geschlossen
und bereits das nächste Treffen geplant“,
so Trepte. Dieses Jahr sollen die ins Polni-
sche übertragenen Briefe in einem Bres-
lauer Verlag erscheinen.
Vom 28. März bis 4.April wird in Leipzig
eineWerkstatt für deutsche, polnische und
tschechische Nachwuchsübersetzer orga-
nisiert. Im Mittelpunkt steht die gemein-
same Übersetzung literarischer Texte. Fi-
nanziert wird die Übersetzerwerkstatt von
der Robert Bosch Stiftung. Bewerbungs-
bogen und Probetexte sind abrufbar unter
www.faehre-sachsen.de/werkstatt. Bewer-







Helmuth James Graf vonMoltkes
Deutsche und polnische Studenten diskutierten sprachliche, idiomatische und stilisti-
sche Eigenheiten von Brieftexten. Foto: Sindy Windisch
Jubiläum 2009
Wie steht es um die Qualität des bisher
feststehenden wissenschaftlichen Pro-
gramms für das Jubiläumsjahr 2009, insbe-
sondere um die Projekte zumThemenkom-
plex Geisteswissenschaften? Dies war eine
der Hauptfragen, mit denen sich der Jubi-
läumsbeirat unter Leitung des sächsischen
Ministerpräsidenten Prof. Georg Milbradt
jüngst auf seiner dritten Tagung in der
Leipziger Universitätsbibliothek Albertina
beschäftigte. In der trefflichen Überzeu-
gung, dass kein Tag auf dem Weg zum
Universitätsjubiläum ungenutzt bleiben
dürfe, fand sich das Gremium am 21.No-
vember vorigen Jahres, dem in Sachsen
als einzigem Bundesland nach wie vor ar-
beitsfreien Buß- und Bettag, zur Beratung
zusammen.
Der Rektor der Universität, Prof. Franz
Häuser, informierte über den aktuellen
Programmstand für 2009. Wissenschaft-
lich „eingerahmt“werde das Festjahr durch
die beiden Kongresse „Universitätsgrün-
dungskulturen“ (im Mai) und „Ökonomi-
sierung der Wissensgesellschaft“ (im De-
zember). Der den Beiratsmitgliedern über-
gebene vorläufige Kalender umfasst rund
250 wissenschaftliche und kulturell-künst-
lerische Veranstaltungen, im wesentlichen
getragen von den Fakultäten und Instituten
der Universität und von der Stadt. Diese
Fülle lässt ein interessantes und vielfältiges
Angebot erwarten.
Die Beiratsmitglieder sprachen sich denn
auch lobend über die bisherigen Bemü-
hungen der Beteiligten an der Programm-
gestaltung aus. Allerdings, so etwa Prof.
Christoph Wolff, Direktor des Leipziger
Bach-Archivs, entstände der Eindruck,
dass das Programm zu eng auf die Region
bezogen sei. Es fehlten Projekte mit inter-
nationaler Ausstrahlung, die dazu beitra-
gen könnten den Wissenschaftsstandort
Leipzig nachhaltig aufzuwerten. Zumin-
dest sei dies aus den bisher vorliegenden
Konzepten noch nicht hinreichend erkenn-
bar. Dem schloss sich auch der Unterneh-
mer Dr. Arend Oetker, Präsident des Stif-
terverbandes der DeutschenWissenschaft,
an. Die Förderwürdigkeit von Projekten
werde vorrangig davon bestimmt, inwie-
weit diese richtungsweisend seien, Modell-
charakter besäßen, von allgemeinem öf-
fentlichem Interesse und medienwirksam
seien. In diesem Sinne empfahl der Beirat,
der sich als beratendes und vermittelndes
Gremium versteht, eine nochmalige Rück-
kopplung der Geschäftsstelle 2009 mit den
Projektleitern der Höhepunkt-Veranstal-
tungen, um eine stärkere internationale
Ausrichtung zu erreichen.
Der Jubiläumsbeirat erhielt im übrigen
weiteren kompetenten Zuwachs: Als neue
Mitglieder wurden die Herren Prof.
Christoph Wolff, Prof. Udo Reiter (Inten-
dant des Mitteldeutschen Rundfunks),
BerndHilder (Chefredakteur der Leipziger
Volkszeitung), und Dr. Wendelin Wiede-
king (Vorstandsvorsitzender der Porsche




In den Erinnerungen desVeterinärpatholo-
gen Wolfgang Seffner an seine Leipziger
Studienzeit von 1951 bis 1954 nehmen
zwei Professoren einen bleibenden Platz
ein: Die Professoren Geheimrat Röder
(1862–1954) und Obermedizinalrat
Schmidt (1870–1953) unterrichtetenVete-
rinärchirurgie und Innere Krankheiten.
Beide waren bereits vor 1939 emeritiert
worden, lehrten aber während des Krieges
wieder und waren nach Kriegsende ganz
wesentlich amWiederaufbau der darnieder
liegenden Fakultät beteiligt. Zwischen
beiden gab es, wohl noch herrührend aus
ihrer gemeinsamen Tätigkeit an der Tier-
ärztlichen Hochschule Dresden vor dem
Ersten Weltkrieg, gewisse Eifersüchte-
leien. Das wussten auch die Studenten. So
wurde der Obermedizinalrat eines Tages
von Studenten angesprochen, dass sie zu
dem gerade Dargebotenen vom Geheimrat
etwas Anderes gehört hätten. Die Antwort
des 80-jährigen Obermedizinalrates lau-
tete: „Glauben Sie nur das, was ich sage.
Der Geheimrat wird langsam alt.“ Wäh-
rend einer Prüfung beim Obermedizinalrat
trug sich Folgendes zu: Der aufgeregte
Prüfling, der den prüfenden Professor zu-
nächst korrekt mit „Herr Obermedizinal-
rat“ angeredet hatte, verfiel später auf
„Herr Professor“ und schließlich auf „Herr
Schmidt“, worauf dieser parierte: „Mit






Einige Mitglieder des Jubiläumsbeirates (v. l.): Wolf-Dietrich Freiherr Speck von
Sternburg, Bernd Hilder, Georg Milbradt, Arend Oetker, Rektor Franz Häuser und
Christoph Wolff. Foto: Antje Glück
Unter dem Titel „Erleuchtung der Welt.
Sachsen und der Beginn der modernen
Wissenschaften“wird dieUniversitätLeip-
zig im Jubiläumsjahr 2009 ihren Beitrag
zurHerausbildung derWissensgesellschaft
ins Licht rücken. Schwerpunkt der Aus-
stellung ist die Zeit der Aufklärung. Seit
Sommer 2007 arbeitet Kuratorin Dr.
Cecilie Hollberg in der Kustodie an der
Realisierung der Ausstellung. Am 9. Juli
2009 wird die Schau im Alten Rathaus er-
öffnet.
„Mit derAusstellung Erleuchtung derWelt
wollen wir vor allem die Zeit des 17.–18.
sowie den Anfang des 19. Jahrhunderts in
Sachsen vorstellen und damit eine Zeit, in
der Leipzig in Sachsen, Deutschland und
weit über deutsche Grenzen hinaus eine
wissenschaftsgeschichtlich ganz zentrale
Rolle spielte“, erklärt Kuratorin Cecilie
Hollberg.Und natürlich hatte dieUniversi-
tät Leipzig daran wesentlichen Anteil.
„Hier in Leipzig haben insbesondere in
dieser Zeit berühmte Köpfe agiert, zu nen-
nen seien neben Gottsched oder Leibniz
auch Bach und Breitkopf“, erläutert die
Kuratorin den gewählten Schwerpunkt der
Jubiläumsausstellung.
Jedoch soll nicht allein die Universität mit
ihrenDisziplinen und Forschungsbeiträgen
im Blickpunkt stehen. Ebenso sind ihre
Außenbeziehungen, die sächsische Bil-
dungslandschaft in und um Leipzig von
Interesse. Für diese Themen möchte die
Kuratorin im Jubiläumsjahr ein möglichst
breites Publikum gewinnen. Deshalb sol-
len mit der Ausstellung vor allem Ge-
schichten erzählt werden, die immer wie-
der auf die Universität Leipzig verweisen.
Seien es lokale Beziehungen zwischen
Wegbereitern derKunstgeschichte oder der
ebenfalls in Leipzig angesiedelten Kunst-
akademie Oesers. Oder seien es Geschich-
ten über den Austausch von Lehrmaterial
– wie Gipsabgüsse und Modelle – mit
Paris.
Die Universität Leipzig war damals wie
heute mit vielen Themen und Akteuren
national wie international präsent. Wie
lässt sich diese Vielfalt mit einer Ausstel-
lung vermitteln? Für Cecilie Hollberg
funktioniert dies durch die Einteilung in
bestimmte Raum- und The-
menfelder: „Ein Raum be-
schäftigt sich beispielsweise
mit dem Theaterwesen, für
dessenReformderLiteratur-
professor Gottsched und die
Schauspielerin Friederike
Caroline Neuber, die be-
rühmte „Neuberin“, Pate
stehen. Weit über Leipzigs
Grenzen hinaus bis nach St.
Petersburg sorgte die Neu-
berin für Aufsehen. Am
Ende ihrer Laufbahn steht
der Bruch mit Gottsched.
Weitere Themenfelder bie-




die Leipziger Salons. „Je-
weils mit Originalexponaten
wie Skizzen oder Briefen
werden die Themengebiete
mit ihren Bezügen zur Uni-
versität vorgestellt“, erklärt
Cecilie Hollberg. Allerdings
gelte es zu viel „Flachware“ in derAusstel-
lung zu vermeiden, und so ist die Kurato-
rin momentan vor allem auf der Suche nach
dreidimensionalen Exponaten: „Gerade
habe ich ausHainichen die Zusage für eine
wunderschöne Büste Gellerts erhalten und
aus Niemegk bekommen wir eine Ring-
sonnenuhr ausMessing.“Besonders freuen
können sich die Ausstellungsbesucher
auch auf das Thema Reisen: Von der Tief-
see- und Forschungsexpedition bis zur Bil-
dungsreise Johann Gottfried Seumes: „Mit
etwas Glück werden wir den Spazierstock
von Seumes letzter Reise ausstellen kön-
nen“.
Auch Anschauungsmaterialien dieser Zeit
werden gezeigt. Nicht nur Studenten der
Botanik oder Medizin suchten die Kunst-
und Naturaliensammlungen der Leipziger
Apothekerfamilie Linck auf, um „am Ori-
ginal“ zu studieren: Hier fand man neben
Nautilusmuscheln aus Übersee, Spiritus-
präparate mit Schlangen oder Echsen so-
wie Herbarien, physikalische Instrumente,
Globen, oder Fossilien.
Die Ausstellungsvorbereitungen sind in
vollem Gange. „Bisher habe ich wirklich
nur positive Erfahrungen gemacht. Das
Thema ist hochinteressant und wird von
kleinen wie großen Museen und Archiven
gerne aufgenommen“. Der revolutionäre
Jurist Christian Thomasius hatte sich mit
seinen Ideen viele Feinde gemacht und
kehrte 1690 Leipzig den Rücken, um nach
Halle zu gehen. „2009 holen wir ihn aus
der dortigen Kustodie als Gemälde Spor-
leders für fünfMonate zurück in seineHei-
matstadt. 1 400 Exponate sind bereits in
meiner Datenbank gesammelt, wobei na-
türlich nicht alle gezeigt werden.“ Viel-
mehr gilt es nun, hieraus eineAuswahl ge-
eigneter Stücke zu treffen. Und natürlich
wird auch viel aus den Beständen der Kus-






Eine Ausstellung zum 600. Uni-Jubiläum
Das menschliche Denken, 17. Jahrhun-
dert, Sudhoff-Institut, Kunstsammlung
der Universität Leipzig.
Jubiläum 2009 | Personalia
Richard Immanuel Richter (1839–1901)
Foto: Richard Richter,
Reden und Aufsätze, Leipzig 1902.
„Es ist die Macht der Persönlichkeit, die
den pädagogischen Sieg erringt, die wahr-
haftige und herzliche Hingebung an den
Beruf, die Liebe zur Jugend.“ Mit diesen
Worten seiner Antrittsrede als Rektor des
Königlichen Gymnasiums zu Leipzig
stellte Richard Richter seine eigenen päda-
gogischen Grundprinzipien heraus. Zu-
gleich nahm er an, den Höhepunkt seiner
Karriere erreicht zu haben.
Der damals 40-jährige Richter kam in
Skassa, bei Großenhain, zur Welt. Durch
den Vater als Gemeindepfarrer und die
Mutter, die aus einer traditionsreichen
Pfarrer- und Lehrerfamilie stammte,
schien der beruflicheWerdegang des ältes-
ten Sohnes vorgeprägt. Bis zum 13. Le-
bensjahr unterrichtete ihn der Vater und
förderte vor allem seine altsprachliche Be-
gabung. Seit 1852 besuchte Richard Rich-
ter die Fürstenschule St. Afra in Meißen,
schloss diese 1858 mit dem drittbesten
Abiturexamen ab und studierte anschlie-
ßend an den Universitäten Leipzig undTü-
bingen Klassische Philologie und Theolo-
gie. Nach dem Staatsexamen unterrichtete
er an der Nikolaischule in Leipzig und am
Gymnasium in Plauen. Mit seinem Wech-
sel 1866 an das Gymnasium in Zwickau
begann seine enge Zusammenarbeit und
Freundschaft mit Hugo Ilberg, der das
Gymnasium zu dieser Zeit leitete. Ilberg
war später als Geheimer Schulrat im
Ministerium des Kultus und öffentlichen
Unterrichts tätig. Bei Ilbergs Wechsel an
die Spitze desKöniglichenGymnasiums in
Dresden-Neustadt holte erRichter alsKon-
rektor zu sich.Darüber hinaus schlug er ihn
als Rektor für das 1880 neugegründete
Königliche Gymnasium zu Leipzig vor
und empfahl ihn an die Universität. 1886
wurde Richter zum außerordentlichen
Professor mit einem Lehrauftrag für
Gymnasialpädagogik und zum Vorstand
des Praktisch-Pädagogischen Seminars er-
nannt. Bereits zu Beginn seiner akademi-
schenTätigkeit verlieh ihm die Philosophi-
sche Fakultät der Universität Leipzig den
Doktortitel und ernannte ihn acht Jahre
später zum ordentlichenHonorarprofessor.
In dieser Doppelfunktion konnte er seine
Vorstellungen einer Verzahnung von gym-
nasialer und universitärer Lehrtätigkeit
verwirklichen. Richter war darüber hinaus
Mitglied des Leipziger Stadtverordneten-
kollegiums und Vorstand des Sächsischen
Gymnasiallehrervereins. Nach kurzer
Krankheit starb er Pfingsten 1901.






Konzentrationsanalytik hat jetzt Professor
Dr. Detlev Belder inne. Nach Chemie-
studium und Promotion in Clausthal und
Marburg, ging er an dasMax-Planck-Insti-
tut für Kohlenforschung, Mülheim, und
1994 als Post-Doc zu SmithKlineBeecham
Pharmaceuticals, Harlow, in Großbritan-
nien. Zurück in Mülheim wurde er Leiter
der Abteilung für Chromatographie und
Elektrophorese, und nahm einen Lehrauf-
trag an der UniversitätWuppertal an. Dort
habilitierte er sich und wurde auf dieW2-
Professur für Analytische Chemie an der
Universität Regensburg berufen. Von dort
kam ermit vierMitarbeitern an dieUniver-
sität Leipzig. Gemeinsam haben sie sich
dem Labor auf dem Chip verschrieben.
Dazu müssen sie die Einzelteile eines La-
bors aufMikroformat schrumpfen und sich
ganz neuen Fragen stellen wie: „Wie ver-
bindet man den kleinen Chip mit dem
Riesen-Massenspektrometer?“ Die chemi-
schen Prozesse spielen sich auf einem
solchenChip inMikro-Kanälen und -Hohl-
räumen ab, die vergleichbar sind mit den
Leiterbahnen in der Mikroelektronik.
Diese Kanäle und Hohlräume braucht man
zum Transport, zumMischen und Trennen
geringster Mengen von Reagenzien. „Al-
lerdings ist das Schrumpfen der chemi-
schen Prozesse ungleich schwerer und
komplexer als die Miniaturisierung in der
Mikroelektronik“, weiß der Chemiker.
Solche „Westentaschenlabore“ sind we-
sentlich umweltfreundlicher als die „nor-
malen“ Labore. Denn geringer Chemi-
kalienverbrauch bedeutet auch weniger
Abfallprodukte und damitmehr Sicherheit.
„Eine der vielversprechendsten Eigen-
schaften aber ist die Schnelligkeit. Reak-
tionen undAnalysen sind in einem Bruch-
teil der üblichen Zeiten möglich“, meint
Professor Belder.
Er wohnt inzwischen mit seiner Familie in
Markkleeberg.Von dort aus fährt er täglich
mit dem Fahrrad in sein Interim-Labor
oder ins Chemie-Institut. B.A.
42 journal
DieReihe „Gesichter derUni“ erscheint
seit April 2004 im Uni-Journal.
In ihr sollen neben den berühmten „gro-
ßen Köpfen“ der Alma mater auch we-
niger bekannte Universitätsangehörige
vorgestellt werden. Dunkle Kapitel
der 600-jährigen Universitätsgeschichte
bleiben dabei nicht ausgespart. Betreut
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Aus dem schwäbischen Stuttgart ins säch-
sische Leipzig kam ProfessorRogerGläser
als W3-Professor für Technische Chemie
und neuer Direktor des Instituts für Tech-
nische Chemie in der Fakultät für Chemie
und Mineralogie. An Leipzig reizt ihn be-
sonders die Verbindung zwischen anwen-
dungsbezogener Grundlagenforschung am
Institut für Technische Chemie einerseits
und der umsetzungsorientierten Anwen-
dungsforschung am Institut für Nichtklas-
sische Chemie andererseits, dem er eben-
falls als Direktor vorsteht.
Der vielfach ausgezeichnete Chemiker
arbeitet auf dem Gebiet der heterogenen
Katalyse an Feststoffen und hat sich hier
besonders der nachhaltigen Chemie ver-
schrieben. So will er seinen ganz spezifi-
schen Beitrag zum Umweltschutz leisten.
Sein Betätigungsfeld ist vielfältig: Um-
weltfreundliche Synthesewege für die
chemische Industrie mit katalytischenVer-
fahren z.B. für Autoabgaskatalysatoren;
alternative Lösungsmittelsysteme, die zum
Beispiel bei der Entkoffeinierung von
Kaffee eingesetzt werden können; neue
Materialien für Katalysatoren mit wohl
definierten porösen Systemen. Das sind
Feststoffe, deren Poren der Größe vonMo-
lekülen entsprechen und die für spezifische
katalytische Umsetzungen maßgeschnei-
dert und hergestellt werden. Die Lehre im
Fach Technische Chemie spielt in seiner
Arbeit eine wichtige Rolle. Den Studieren-
den vermittelt er das erforderliche Grund-
lagen- und Anwendungswissen nach dem
Lehrprofil der Gesellschaft für Chemische
Technik und Biotechnologie e.V. (DE-
CHEMA), das ausgerichtet ist auf Über-
sichtswissen über größere Prozesse – von
den Grundlagen der Erdölchemie und des-
senVerarbeitung bis hin zu Umweltschutz-
maßnahmen.
Professor Gläser ist verheiratet. Seine Frau
ist ebenfalls Wissenschaftlerin, allerdings





Aus dem schweizerischen Bern nach Leip-
zig kam der Professor für Großtierchirur-
gie Walter Brehm. In seiner Arbeit hat er
einen „Spagat zu bewältigen zwischen den
alltäglichen Problemen einer Großtierkli-
nik bis hin zu seiner ‚abgespacten‘ Stamm-
zellforschung“, sagt er. Der Diplomate des
European College of Veterinary Surgeons
forscht auf dem Gebiet der Regenerierung
von Sehnen aus Stammzellen. Die Stamm-
zellen werden aus dem Knochenmark ge-
wonnen, im Labor isoliert und aufbereitet,
um dann in die Schwachstelle injiziert zu
werden. Dabei will er Fragen klären wie:
Was passiert genau mit und durch die
Stammzellen? Geben die Zellen Signale
ab?Wandeln sie sich selbst in das entspre-
chende Gewebe um? Gehen sie zugrunde?
In Leipzig hat Professor Brehm dafür die
passende Umgebung gefunden: Am Bio-
technologisch-Biomedizinischen Zentrum
der Universität mit dem Team um Profes-
sor Augustinus Bader und am Fraunhofer-
Institut für Zelltherapie und Immunologie
mit Professor Frank Emmrich und seinen
Mitarbeitern. Professor Brehm sieht Leip-
zig als eine ideale Schnittstelle zwischen
Tier- und Humanmedizin und als einen
idealen Ort für die Weiterentwicklung re-
generativer Therapieformen. In der Klinik
wird die minimalinvasive Chirurgie groß-
geschrieben. Diese gestattet Eingriffe mit
kleinsten Schnitten in das Körperinnere
und verkürzt Heilungszeiten um ein Viel-
faches. Die Bauchhöhlenchirurgie beim
Pferd ist ein weiteres wichtiges Betäti-
gungsfeld der Chirurgischen Tierklinik,
das seine Ursprünge in Leipzig hat: Der
Nestor derKolikchirurgie beim Pferd, Pro-
fessor em. Hans Schleiter, der einer der
Vorgänger Brehms war, konnte in der Vor-
lesung zur Geschichte der Pferdechirurgie
die Studierenden aus erster Hand über die
Anfänge dieses Eingriffes informieren.
Privat hatBrehmmit seinerFrau und seinen
zwei Kindern in Markleeberg seine neue
Heimat gefunden. Nur sein Pferd musste
noch in derSchweiz verbleiben. B.A.
NOMEN
Die Kolumne von Namenforscher
Prof. Dr. Jürgen Udolph
Der Familienname „Brehm“
Unter ca. 40 Millionen Telefonteilneh-
mern, die eine Telefon-CD von 1998 ent-
hält, ist der Name Brehm 3200 Mal be-
zeugt. Die Verbreitungskarte (s. unten),
zeigt, dass der Name vor allem in Franken
häufig ist. Das wird bestätigt durch eine
Kartierung, die historisches Vorkommen
der Familiennamen einbezieht (zu erhalten
über die Internetseite Gen-evolu.de).
In dem StandardwerkDuden –Familienna-
men. Herkunft und Bedeutung werden drei
Möglichkeiten der Herkunft erwogen:
1) Übername zu mhd. brem(e) „Bremse,
Stechfliege“ für einen unruhigen Men-
schen.
2) Wohnstättenname zumhd.,mnd. breme
„Dornenstrauch“.
3) Herkunftsname zu den Ortsnamen
Brehm (Sachsen-Anhalt), Brehme
(Thüringen).
Davon ist die dritte Möglichkeit zu strei-
chen, weil die Familiennamenstreuung
keine Häufung in Sachsen-Anhalt oder
Thüringen zu erkennen gibt. Aber auch
brem(e) „Dornenstrauch“ kommt für Süd-
deutschland weniger in Frage, so daß fast
alles für die erste Erklärung spricht. Zu-
grunde liegt daher wohl mhd. brem(e), ahd.
brema, bremo aus einem german. Ansatz
*brem-o¯n „Bremse, Stechfliege“ und damit
wohl eine Bezeichnung für einen unruhi-
gen, auch lästigen Menschen.
Der Name besitzt eine schöne Parallele in
Quadflieg, zu mittelniederdeutsch quat,







Als diplomierte Journalistin verließ Frie-
derike Rohland 1988 nach vierjährigem
Studium die Universität Leipzig. Jetzt ist
sie zurückgekehrt – als Leiterin des Sach-
gebiets Öffentlichkeitsarbeit im Dezer-
nat 5. Seit 3. Dezember 2007 hat sie damit
die Nachfolge von Thomas Richter inne,
der in gleicher Position zuvor an die Hum-
boldt-Universität Berlin gewechselt war.m
„Auch nach dem Ende meines Studiums
habe ich die Entwicklung meiner alten
Universität immer aus dem Augenwinkel
beobachtet“, sagt Rohland und spricht von
einer emotionalenBindung zu Leipzig.Die
Architektur der detailgetreu renovierten
Universitätsbauten, wie Rektoratsgebäude
und Albertina, seien täglich aufs Neue „so
was wie ein zusätzlicher Motivations-
schub“ und mit der Situation während
ihrer Studienzeit nicht zu vergleichen.
Auch mit einem Vergleich der Universität
Leipzig und Rohlands bisheriger Wir-
kungsstätte, der Brandenburgischen Tech-
nischen Universität Cottbus, ist es schwie-
rig: Gab es an der jungen Hochschule dort
gerade einmal 5000 Studenten, sind es an
der fast 600 Jahre alten Alma mater Lip-
siensis mehr als 29000. Zudem habe die
Universität Leipzig im Freistaat wie auch
national ein weitaus besseres Standing.
„Es ist eine große Herausforderung, viele
Aufgaben warten auf mich. Aber das Ins-
trumentarium ist mir vertraut“, sagt die
44-Jährige. Mit voller Energie widmet sie
sich gemeinsam mit ihrem Team zunächst
dem neuen Internetauftritt der Universität
Leipzig, der im Lauf dieses Jahres online
gehen soll. Nach dem Studienabschluss ar-
beitete sie zehn Jahre im Lokaljournalis-
mus in verschiedenen Redaktionen der
Lausitzer Rundschau und etablierte in
Cottbus eine Hochschulseite. „Das Thema
Universität ist auch als Faktor für Stadtent-
wicklung interessant und wichtig“, sagt
sie. 2001 wechselte sie an die BTU Cott-
bus, zunächst in die Studienberatung, baute
später das Marketingressort der Universi-
tät auf und war seit 2003 als Pressereferen-




Die Öffentlichkeitsarbeit ist wieder komplett. Von links: Ulrike Pondorf, Joachim
Banik, Sachgebietsleiterin Friederike Rohland, Susanne Michel und Christin Wätzel.
Foto: Jan Woitas
Dem im Sommer 2007 verstorbenen Pro-
fessor Dr. Christian Kleint, langjähriger
Hochschullehrer der Universität Leipzig,
ist auf Beschluss des Senats die Universi-
tätsmedaille posthum verliehenworden. Im
kleinen Rahmen (anwesend waren: Dekan
Prof. Dr. Tilman Butz und Prof. Dr. Bernd
Rheinländer, Institut für Experimentelle
Physik II) überreichte Rektor Prof. Dr.
Franz Häuser der Witwe des im Sommer
verstorbenen 81 Jahre alten Physikers die
Auszeichnung.
Christian Kleint studierte bereits an der
Alma mater Lipsiensis, danach promo-
vierte und habilitierte er hier. Nach einer
langen Zeit experimentalphysikalischer
Arbeit wandte er sich der Geschichte der
Physik zu. Äußeren Anlass hierfür bot der
150. Jahrestag der Gründung des Physika-
lischen Instituts. Das Ergebnis seiner
physikhistorischen Tätigkeit, teilweise ge-
meinschaftlich mit dem langjährigen
Direktor des Universitätsarchivs, ist einer
großen Anzahl von Publikationen enthal-
ten. „Mit seinen wissenschaftlichenArbei-
ten auf dem Gebiet der Experimentalphy-
sik und seinen zahlreichen bedeutsamen
Beiträgen zur Geschichte der Physik in
Leipzig hatKleint einWerk geschaffen, für
das dieUniversität Leipzig ihn gernmit der
Universitätsmedaille auszeichnet“, er-
klärte Rektor Franz Häuser. M. R.
Universitätsmedaille für Professor Kleint posthum
Professor Dr. Christian Kleint erhielt
posthum die Universitätsmedaille. Das
Foto aus dem Jahr 2003 zeigt ihn im




Professor Dr. Holger Stepan, Universi-
tätsfrauenklinik, wurde jetzt zum Vorsit-
zenden der deutschen Sektion der Inter-
national Society for the Study ofHyperten-
sion of Pregnancy (ISSHP) ernannt.Das ist
die Weltorganisation für die Erforschung
von Bluthochdruckerkrankungen in der
Schwangerschaft, für die jedes Land einen
Vorsitzenden, (Councillor) der nationalen
Sektion hat. In dieser Funktion ist Profes-
sor Stepan zugleich im Board des nächsten
Weltkongresses inWashington.
Das Institut für Soziologie beteiligt sich an
dem neu geschaffenen internationalen
DFG-Schwerpunkt Survey Methodology.
Gemeinsam mit Kollegen der ETH Zürich
und der Universität Mainz werden Prof.
em. Dr. Karl-Dieter Opp und Prof. Dr.
Thomas Voss ein Projekt zum Thema
„Asking sensitive questions: possibilities
and limits of randomized response and
other techniques in different survey mo-
des“ leiten. Die DFG hat dem Leipziger
Team für zunächst zwei Jahre eine Stelle
für einen wissenschaftlichen Mitarbeiter
und Sachmittel zur Deckung von Erhe-
bungskosten bewilligt. DFG-Schwer-
punkte sind auf eine Laufzeit von sechs
Jahren angelegt. Es geht in dem Projekt um
eine Erprobung und Weiterentwicklung
neuer Methoden der Erhebung von Daten
zu „heiklen Fragen“ in der Umfragefor-
schung.
Dr.Monika Eigmüller, Institut für Sozio-
logie, hat für das Projekt Die Entwicklung
eines territorialen Rahmens sozialpolitisch
relevanter Solidarität. Der Nationalstaat
und die Europäische Union die Schum-
peter-Fellowship der Volkswagenstiftung
erhalten. Die Laufzeit des Projekts beträgt
fünf Jahre, das Fördervolumen umfasst
552.000 Euro. Das Projekt fragt nach der
Entwicklung eines Sozialraums in Europa.
Es soll am Beispiel der SozialpolitikMög-
lichkeiten, Bedingungen und Folgen einer
räumlichen Erweiterung politischer Hand-
lungsfähigkeit erschließen. Dazu gehören
drei Teilvorhaben: die Territorialisierung
von Wohlfahrt im 19. Jahrhundert, Ent-
wicklungsperspektiven europäischer So-
zialpolitik und die Entwicklung des terri-
torialen Rahmens sozialpolitisch rele-
vanter Stabilität. Mit den Schumpeter-
Fellowships – benannt nach Joseph Alois
Schumpeter, einem der erfolgreichsten
Volkswirtschaftler des 20. Jahrhunderts –
werden exzellente junge Wirtschafts-, So-
zial- und Rechtswissenschaftler gefördert,
die einzeln oder in kleinen Gruppen mit
ihren Projekten Neuland erschließen wol-
len. Pro Jahr wird die Stiftung etwa acht bis
zehn Schumpeter-Fellowships vergeben.
Dipl. Psych. Katrin Rockenbauch, Dr.
Yve Stöbel Richter und Dr. Oliver
Decker, Selbständige Abteilung für Medi-
zinische Psychologie und Medizinische
Soziologie, haben den Preis für junge Leh-
rende 2007 erhalten. Der mit 1.000 Euro
dotierte Preis wird jährlich für herausra-
gende Leistung im Bereich der medizini-
schenHochschullehre von derGesellschaft
für Medizinische Ausbildung (GMA) ver-
geben. Die Leipziger erhielten den Preis
für die „Implementierung eines Längs-
schnittscurriculums zur Gesprächsführung
für Medizinstudierende im Grundstu-
dium“. Das Konzept arbeitet mit einem
peer-to-peer Ansatz und setzt auf den
Einsatz von Schauspielpatienten. Zudem
zeichnen es seine umfassende Qualitäts-
sicherung sowie eine klare theoretische
Fundierung aus.
Prof.Dr.Dieter Burdorf, Institut für Ger-
manistik, wurde auf der Mitgliederver-
sammlung der Rudolf Borchardt-Gesell-
schaft zum Mitglied des Kuratoriums und
zum stellvertretenden Vorsitzender der
Gesellschaft gewählt.
Meinel-Preisträger 2007 der Sportwissen-
schaftlichen Fakultät wurde SörenMüller,
der gleichzeitig die Kategorie Referate der
Nachwuchswissenschaftler mit einer Ar-
beit zum Skispringen gewann. Sieger für
die besten studentischen Poster wurden
Robert Gräfe und Sahar Mohebi. Die
Preise wurden übergeben durch Dr.
ChristianMeinel, Enkel des Sportwissen-
schaftlers Prof. Dr. KurtMeinel, nach dem
die Preise benannt wurden, und durch
Prof. KatsumiWatahiki, der zur Zeit als
japanischer Gastprofessor im Rahmen
eines Universitätsvertrages an der Sport-
wissenschaftlichen Fakultät weilt.
Prof. Dr. Steffi Gerlinde Riedel-Heller,
Klinik und Poliklinik für Psychiatrie, er-
hielt den Hermann-Simon-Preis 2007 für
Sozialpsychiatrie, Epidemiologie, Versor-
gungsforschung und rehabilitative Psy-
chiatrie für ihre LEILA75+-Studie. Die
Studie lieferte neue Erkenntnisse zur Ver-
breitung von Demenzen und leichten ko-
gnitiven Störungen in der Bevölkerung.
Diese sollen die Grundlage für die Ent-
wicklung eines Testverfahrens sein, mit
dessen Hilfe auch Hausärzte wirklich
demenzgefährdete Personen leicht und
zuverlässig erkennen können.
Von der Universität Leipzig wurden in die
Fachkollegien der DFG gewählt: für das
Fach Religionswissenschaften Professor
Hubert Seiwert, Fakultät für Geschichte,
Kunst und Orientwissenschaften; für das
Fach Allgemeine und Physiologische Psy-
chologie, Biopsychologie, Methoden und
Evaluation Professor Erich Schröger, Fa-
kultät für Biowissenschaften, Pharmazie
und Psychologie; für das Fach Klinische,
Differentielle und Diagnostische Psycho-
logie, Medizinische Psychologie, Profes-
sor Elmar Brähler, Medizinische Fakul-
tät; für das Fach Biochemie Professor
AnnetteGabrieleBeck-Sickinger; Fakul-
tät für Biowissenschaften, Pharmazie und
Psychologie; für das Fach Klinische
Chemie und Pathobiochemie Professor
Joachim Thiery; Medizinische Fakultät;
für das Fach Innere Medizin – Gastro-
enterologie, Stoffwechsel Professor
JoachimMössner,Medizinische Fakultät;
für das Fach Grundlagen der Tiermedizin
Professor Almuth Einspanier, Veterinär-
medizinische Fakultät; für das Fach Diag-
nostik und Therapie am lebenden Tier
Professor Elisabeth-Maria Krautwald-
Junghanns, Veterinärmedizinische Fakul-
tät; für das Fach Anorganische Molekül-
chemie – Synthese, Charakterisierung,
Theorie undModellierung Professor Eva-
marie Hey-Hawkins, Fakultät für Chemie
und Mineralogie; für das Fach Analytik /
Methodenentwicklung (Chemie) Profes-
sor Stefan Berger, Fakultät für Chemie
undMineralogie; für das Fach Chemie und
Physik der Atmosphäre Professor Jost
Heintzenberg, Leibniz-Institut für Tropo-
sphärenforschung e.V.; für das Fach Hu-
mangeographie Professor Sebastian
Lentz; Leibniz-Institut für Troposphären-
forschung e.V.
Die Medizinische Fakultät verlieh Dr.
med. Vanessa Moll für ihre Dissertation
„Die P2Y-Rezeptor vermittelte Stimulation
der DNS-Synthese von kultiviertenMüler-
schen Gliazellen der Netzhaut den Dobe-
rentz-Preis 2006. Den Pomblitz-Preis 2006
erhieltDr.med. JulianeKronberg für ihre
Dissertation „Bedeutung der Heparanase-





Das Plenumder SächsischenAkademie der
Wissenschaften zu Leipzig hat ein neues
Präsidium gewählt: Zum Präsidenten
wurde Prof. Dr. phil. Pirmin Stekeler-
Weithofer, Professor für Theoretische
Philosophie an der Universität Leipzig,
gewählt. Er ist seit 1998 Ordentliches
Mitglied der Sächsischen Akademie der
Wissenschaften. Weiterhin wurde Prof.
Dr. rer. nat. Prof. h. c. Dieter Michel,
Professor i.R. für Experimentalphysik
an der Universität Leipzig, zum Sekre-
tär der Mathematisch-naturwissenschaft-
lichen Klasse wiedergewählt. Zum Stell-
vertretenden Sekretär der Philologisch-
historischen Klasse wurde Prof. Dr. phil.
habil.ManfredRudersdorf, Professor für
Geschichte der Frühen Neuzeit an der
Universität Leipzig, wieder gewählt. Die
Amtszeit geht von Anfang 2008 bis Ende
2011.
Für das vom Bundesministerium für Ge-
sundheit ausgeschriebene Forschungsgut-
achten zur Ausbildung der Psychologi-
schen Psychotherapeuten und der Kinder-
und Jugendlichenpsychotherapeuten hat
die LeipzigerArbeitsgruppe um Professor
Elmar Brähler, Leiter der Selbständigen
Abteilung für Medizinische Psychologie
und Medizinische Soziologie der Medizi-
nischen Fakultät, den Zuschlag erhalten.
Die Leipziger Arbeitsgruppe befragt die
Ausbildungsteilnehmer und -absolventen.
Das mit 70.000 Euro dotierte Projekt er-
möglicht in Leipzig außerdem die Einrich-
tung einer halben Stelle für das Jahr 2008.
Am Projekt sind weiterhin beteiligt die
Universitäten Jena, Heidelberg, Ulm,
Münster, Greifswald, Frankfurt und Bo-
chum.
Professor Dr. Günter Bentele, Institut
für Kommunikations- und Medienwissen-
schaften, wurde von der Zeitschrift UNI-
CUM in der Kategorie Geistes-, Gesell-
schafts- und Kulturwissenschaften als
einer der bestenWegbereiter für die beruf-
liche Karriere von Studierenden ausge-
zeichnet. „Wer einen Lehrstuhl für Öffent-
lichkeitsarbeit und Public Relations inne-
hat, dem liegt der Kontakt mit der Praxis
von Haus aus am Herzen. Kein Wunder
also, dass in Benteles Veranstaltungen
Profis aus Agenturen und Unternehmen
ständige Gäste sind, um aus der rauen
Wirklichkeit zu berichten“, so die UNI-
CUM-Redaktion zu ihrer Wahl. Und der
Preisträger ergänzt: „Der Titel ‚Professor
des Jahres 2007‘ bedeutet mir viel, weil er
mir zeigt, dass mein langjähriges Engage-
ment, Forschung und Lehre konstruktiv
miteinander zu verbinden und unser uni-
versitäres Ausbildungsziel PR- und Kom-
munikationsmanager zwar wissenschaft-
lich exzellent, aber doch auch profiliert,
mit reflektiertem Praxisbezug auszubilden,
Früchte getragen hat.“
Professor Dr. Fritz Rupert Ungemach,
Direktor des Instituts für Pharmakologie,
Pharmazie und Toxikologie der Veterinär-
medizinischen Fakultät,wurde alsMitglied
der Sachverständigen-Kommission für
Verschreibungspflicht durch das Bundes-
ministerium für Gesundheit und Soziale
Sicherung wiederberufen.
Prof. Dr. med. Dr. med. dent. habil.
Gerhard Gehre, vormals kommissari-
scher Direktor der Poliklinik für Zahnärzt-
liche Prothetik und Werkstoffkunde sowie
Leiter der Abteilung Propädeutik und
Werkstoffkunde der Universität Leipzig,
wurde beim 40. Symposium derDeutschen
Gesellschaft für Zahnärztliche Prothetik
und Werkstoffkunde e.V. in Eisenach mit
derVan-Thiel-Medaille geehrt. Die höchs-
te Auszeichnung der Fachgesellschaft er-
hielt er für seine besonderen Verdienste
und sein wissenschaftlichesWerk.
Beim 6. Research Festival der Medizi-
nischen Fakultät und der Fakultät für
Biowissenschaften, Pharmazie und Psy-
chologie wurden folgende Nachwuchswis-
senschaftlerinnen und -wissenschaftler
ausgezeichnet: Anja Fiedler (Basic
Neuroscience 1), Ulrike Winkler (Basic
Neuroscience 2), Yvonne Böttcher (Bio-
informatics, Clinical Genomics), Peter
Schramm (Biophysics, Imaging), Ralf
Kirschner (Biotechnology), Nora Mörbt
(Cell Biology),Wolfgang Härig (Clinical
Neuroscience/Pharmacology), Jana Ernst
(Clinical Studies, Vasuclar Biology),
Claire Fabian (Immunology and Infec-
tion 1), Uwe Müller (Immunology and
Infection 2), Kathrin Bellmann (Molecu-
lar Biology and Biochemistry 1), Christin
Stegemann (Molecular Biology and Bio-
chemistry 2), Tanja Parthaune (Onco-
logy), Claudia Stuhr (Psychology, Cogni-
tion), Diana Lindner (Receptor and
Signal Transduction), Florian Wegner






Prof. Dr. Jürgen Stückrad am 8. März
70. Geburtstag
Prof. Dr. Siegmar Gerber am 29. Januar
Fakultät für Chemie undMineralogie
75. Geburtstag
Prof. Dr. Konrad Quitzsch, Wilhelm-Ost-
wald-Institut für Physikalische und Theo-
retische Chemie, am 12. März
Prof. Dr. Cornelius Weiss, Wilhelm-Ost-
wald-Institut für Physikalische und Theo-
retische Chemie, am 14. März
Sportwissenschaftliche Fakultät
65. Geburtstag
Prof. Dr. Klaus Nitzsche, Institut für Be-
wegungs- und Trainingswissenschaft der
Sportarten, am 24. Januar
Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät
65. Geburtstag
Prof. Dr. Udo Ludwig am 28. Februar
Der Rektor der Universität Leipzig und die De-
kane der einzelnen Fakultäten gratulieren herz-
lich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion direkt
von den Fakultäten gemeldet. Die Redaktion
übernimmt für dieAngaben keine Gewähr. Das




Antriebsgestaltung bei zyklischen Bewegungen unter
besonderer Beachtung der oberen Extremitäten
Medizinische Fakultät
Dr. Mathias Fasshauer (11/07):
Adipozytensignaltransduktion undAdipokine alsVer-
bindung zwischen Adipositas und Insulinresistenz
Dr. Korad Schoppmeyer (11/07):
Zytostatische Therapie biliärer Karzinome
Dr. Florian Then Berg (11/07):
Regulation der Hypothalamus-Hypophysen-Neben-
nierenrinden-Achse bei Patienten mitMultipler Skle-
rose
Dr. Cornelia Leo (12/07):
Hypoxie-vermittelte Mechanismen der Tumorpro-




Untersuchungen zur Effektivierung des Aufbautrai-
nings in der Sportart Biathlon – Ein Beitrag zur Prä-
zisierung des Rahmentrainingsplanes
46 journal
Fakultät fürMathematik und Informatik
Arne Becker (10/07):
Über linke und rechte C^(qxq) – de Branges-Hilbert-
moduln von meromorphen qxq-Matrixfunktionen im
Einheitskreis
Christoph Sachse (10/07):
GlobalAnalytic Approach to Super Teichmüller Spa-
ces
Mihai Constantin Albu (11/07):
Quantitative Analyses of Typological Data
Christian Biemann (11/07):
Unsupervised and Knowledge-free Natural Language.
Processing in the Structure Discovery Paradigm
Stefan Bordag (11/07):
Elements of Knowledge-free and Unsupervised Lexi-
cal Acquisition
Naglaa Hamed (11/07):
Self-referential dynamical systems for the self-or-
ganization of behavior in robotic systems
Benjamin Inden (11/07):
Evolving artificial neural networks with complex
genetic architectures
Ulrike Polte (11/07):
On Hedging and Pricing of Derivatives in Illiquid
Markets – A PDE Approach
Muhammad Ahtisham Aslam (12/07):
Towards Integration of Business Processes and
Semantic Web Services
Toralf Kirsten (12/07):
Data-Warehouse- and Mapping-basierte Dateninte-
grationsplattform in der Bioinformatik
Carl Friedrich Kreiner (12/07):
A variational approach to travelling waves in particle
chains with on-site potential
Katharina Kühn (12/07):
Reversal Modes in Magnetic Nanowires
Lutz Maicher (12/07):
Autonome Topic Maps – Zur dezentralen Erstellung
von implizit und explizit vernetztenTopic Maps in se-
mantisch heterogenen Umgebungen
Hilke Reiter (12/07):
On Functorality of HomologicalMirror Symmetry of
Elliptic Curves
Alla Sargsyan (12/07):
On the ∂¯-Problem with PolynomialWeights and Levi-
Degenerate Hypersurfaces in CPn
MatthiasWendt (12/07):
On Fibre Sequences in Motivic Homotopy Theory
Mohammad Zaino (12/07):
Exakte parametrische Tests für hochdimensionale
Beobachtungen mit Unterstützung der Auffindung
faktorieller Strukturen
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
Kristian Franze (11/07):
Mechanical and Optical Properties of NervousTissue
and Cells
Christoph Sens-Schönfelder (12/07):
Exploring ScatteredWaves in Seismology
Philologische Fakultät
Alexandra Sarov (12/07):
Sprachbiographien im ländlichen Raum. Die indivi-
duelle (Re-)Konstruktion von Situationen der Mehr-
sprachigkeit im moldauischen Dorf
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philosophie
Liriam Sponholz (12/07):
Objektivität im Journalismus. Begriffe und Praxis in
Brasilien und in Deutschland
Enrico Hochmuth (12/07):
Industrie- und Gewerbeausstellungen in Sachsen
1824–1914 und ihr Beitrag zur kommunalen und
regionalen Standortbildung
Jasper André Friedrich (12/07):
Politische Instrumentalisierung vonMassenmedien –
Eine strukturationstheoretische Analyse der Sportbe-
richterstattung im DDR-Fernsehen
Roland Bloch (1/08):





Etablierung der Fragmentlängenanalyse mittels
Hochdruck-Flüssigkeitschromatographie (HPLC) für
die molekulargenetische Diagnostik bei Chorea Hun-
tington
Mareike Prien:
Pneumothorax in der Neonatologie
Juliane Iwand:
Sonografie als diagnostischesMittel beiAppendizitis
im Kindesalter
Mario Mendel:
Alters- und umweltbedingteVeränderungen von neu-
ronalen und glialen Strukturen im primären Motor-
kortex von Ratten
Andre Hofmeister:
Vergleichende Untersuchung von periphervenösem
und zentralvenösem Blutdruck bei kardialen Risiko-
patienten
Torsten Reinhöfer:
Ergebnisse der Behandlung von Patienten mit
postoperativer Peritonitis am Vogtlandklinikum
Plauen
Knut Age Röhrich:
Die Tumorsuppressorgene p14ARF, p16INK4a, p53,
p63, p73 und beta-Catenin in der Tumorgenese des
Barett-Adenokarzinoms
Monique Hirsch:
Reliabilität der Messung allgemeiner Gelenküberbe-
weglichkeit im Rahmen zahnärztlicher Routineunter-
suchungen
Stephan Dehmel:
Untersuchungen zum Einsatz der humanen Lungen-
tumor-Zellinien NCI-H322 und NCI-H358 zur Tes-
tung des geno- und immunotoxischen Potentials von
Schadstoffen aus Verbrennungsprozessen
Heide Günther:
Psychometrische Validierung der neuen Version des
NEO-FFI
Romy Schetschorke:
DieWirkung hoher Halothankonzentrationen auf die
geistige Leistungsfähigkeit, die subjektive Befind-
lichkeit und die physiologische Reaktivität
Judith Isabell Eckenstein:
Beatin Heart vs. Kardioplegieverfahren zur notfall-
mäßigenMyokardrevaskularisation des akuten Koro-
narsyndroms – ein Methodenvergleich
Katharina Rothemund:
Kinderwunsch und Schwangerschaft bei chronisch
kranken und behinderten Frauen
Constantin Sorger:
Immunhistochemische Untersuchungen von aktivier-
ten Elementen derApoptosekaskade in humanenGer-
minalepithel
Susanne Rische:
Hormonelle Beeinflussung der Aktivität der Gluta-
minsynthetase in Hep G2 Zellen
jeweils 10/07:
Thomas Franz Clemens Karlas:
Expression und Aktivierung von Transforming
Growth Factor-beta1 in aktivierten Makrophagen
nach niedrigdosierter Bestrahlung
Helen Beranek:
Genotypisierung immunmodulierender Faktoren bei
Patienten mit chronischer Pankreatitis
Kristin Jentsch:
Die diagnostische Wertigkeit unterschiedlicher bild-
gebender Verfahren in der Nachsorge von Patienten
mit differenziertem Schilddrüsenkarzinom in Ab-




kanälen durch P2Y-Rezeptoren in HEK293-N26-Zel-
len als Expressionsmodell
Kati Drechsler:
Veränderungen im Profil endokrinologischer Parame-
ter unter derTherapie mit pegylierten Interferonen bei
Hepatitispatienten
Christiane Mattusch:
SerologischeMarker zumMonitoring der perkutanen
transluminalen Angioplastie von Carotisstenosen
Folke Kalisch:
Die Inhibition der Müllerzellschwellung unter hypo-
tonen Bedingungen durch das Atriale Natriuretische
Peptid
Stephan Konrad:
Die Rolle des anterior-präfrontalen und des inferior-
parietalen Kortex bei der nichtartikulatorischen Auf-
rechterhaltung und Manipulation verbaler Informa-
tion in Arbeitsgedächtnisaufgaben.Ergebnisse aus
zwei funktionell-magnetresonanztomographischen
Studien unter parametrischer Variation von Gedächt-
nislast, artikulatorischer Suppressionsintensität und
Manipulationsanforderung
Angela Friedrich:
Untersuchungen über die Bedeutung der Exon-14-
Skpiiping-Mutation imDihydro-Pyramidin-Dehydro-
genase-Gen als Ursache schwerer Toxizitäten bei der




Vergleichende histologische und elektronenstrahlmi-
kroskopische Untersuchungen an verschiedenen den-
talen Humanexplantaten
Thomas Dieckmann:
Detektion von Lungenmetastasen mittels Dünn-
schicht-Computertomographie. Ein Vergleich zwi-
schen radiologischem Befund und operativ-histologi-
schen Ergebnissen.
Frank Beutner:
Hemmung der cholesterinindizierten Atherosklerose
durch den mTOR-Inhibitor Everolimus
Juliana Brode:
Morphometrisch-immunhistochemische Evaluierung
von zwei (bzw. drei) empirisch gebildeten, histologi-
schen Subtypen (I, II und III) von Synovialmembra-
nen bei Rheumatoider Arthritis mit Differenzierung
und Quantifizierung lymphozytärer Zellinfiltratein
Abhängigkeit von der Lokalisation
Anja Melanie Greiß:
Taxonomische Untersuchungen an Stämmen des Ge-
nus Fusobacterium mittels phänotypischer und mole-
kularer Methoden
Matthias Grube:
Langzeitergebnisse nach konservativer und operati-
ver Behandlung von thorakolumbalen Wirbelfrak-
turen
Corinna Ruef:
Mediastinitis nach herzchirurgischen Operationen
– eine Analyse der Risikofaktoren bei 9303 Patien-
ten
Daniel Kämpf:
Untersuchung zur Erfassbarkeit psychophysiologi-
scher Veränderungen in Beziehung zum therapeuti-
schen Prozess anhand einer stationären tiefenpsychio-
logischen Einzeltherapie
Annette Klein:
Schädigungsmöglichkeiten von Leitungsbahnen bei
der Implantation eines Fixateur interne an der Len-
denwirbelsäule
Norbert Klein:
Untersuchungen zur Restenosierung koronarer Stents
nach Beschichtung mit Trapidil
Claudia Höfner:
Zum Einfluss langzeitiger, intravenöser L-Carnitin-
Applikation auf die Herz- und Skelettmuskelfunktion
von Patienten mit chronischer, hämodialysepflichti-
ger Niereninsuffizienz
Michael Müller:
Untersuchungen zur Immunogenität der Röteln-




zur Reduktion der Nephrotoxizität unterVerwendung
von Rapamune im Langzeitverlauf nach Lebertrans-





Immunoreaktivität von Zellzyklus-assoziierten Pro-
teinen in Karzinomen des oberen Gastrointestinal-
traktes
Simon Straub:
Untersuchungen zum Einfluss von Schadstoffexposi-
tionen auf die T-Zell-Funktion zweijähriger Kinder
und die Relevanz für deas Atopierisiko
Tino Ulrich:
PerkutaneTracheotomie nachCiagla, Griggs und Fan-
toni – Ein Verfahrensvergleich
Sebastian Hilbert:
Differentielle Genexpression der extrazellulären Ma-
trix beiAortenerkrankungen – Stellenwert der Tissue
Inhibitor Metalloproteinasen (TIMP)
Max Haffner:
Postoperativer Kopfschmerz nach Allgemein- und
Spinalanästhesie
Guido Prodehl:
Betriebliche Gesundheitsförderung in einem Unter-
nehmen derEnergiewirtschaft –Ergebnisse einerMit-
arbeiterbefragung und Strategien zur Umsetzung des
präventiven Arbeitsschutzes
Constanze Fehske:
Pharmakodynamisches Monitoring von immunsup-
pressiven Medikamenten bei herztranplantierten Pa-
tienten
KayWagner:
Nicht invasive Beurteilung der Koronarien mittels
kontrastverstärkter Multi-Slice-Computergrafie in-
klusiveKalkscor nachAgatston imVergleich zur kon-
ventionellen Koronarangiografie. Eine prospektive
Studie an 56 konsekutiv eingeschlossenen Patienten
mit vermuteter koronarer Herzkrankheit
Elisabeth Arendt:
Mechanismen der Regeneration an einem transgenen





Berufsbild des Anästhesisten in der Öffentlichkeit –
Ergebnisse einer Befragung
Simone Herbertz:
Der Cerebral Function Monitor als Mittel zur Beur-
teilung des neurologischen Zustandes und der Prog-
nose von Frühgeborenen
InesWölfel:
Anästhesiologisches Management bei neurochirurgi-
schen Eingriffen – EinVergleich von zwei Umfragen
aus den Jahren 2000 und 2005 an Kliniken der Bun-
desrepublik Deutschland
Dörte Raschke:
Zur Interaktion dentaler Implantate mit humanen
Osteoblasten in der Kurzzeitzellkultur
ChristianeWalch:
Charaterisierung der Toxinproduktion von Clostri-
dium difficile unter Einfluss subinhibitorischer Kon-
zentrationen von Clindamycin und Linezolid
Michaela Fitzl:
Oxidation von humanen Lipoproteinen durch reaktive
Sauerstoff- und Stickstoffspezies – Einfluss von
NaNO2
Jana Schutte:
Mundgesundheitsbezogene Lebensqualität von jün-
geren Patienten einer Leipziger Zahnarztpraxis und
Verhältnis von seelischer Gesundheit zur Mundge-
sundheit – eine medizinisch-psychologische Studie
Christian Sonnefeld:
Das Arzt-Patienten-Verhältnis im Wandel: „Shared
DecisionMaking“ aus Sicht derÄrzte amBeispiel des
Universitätsklinikums Leipzig
Ines Blum:
Assoziation der HER-2 Proteinexpression in Nieren-
karzinomen mit der Prognose
Ellen Maria Marzotko:
Prüfung der Effektivität einer zusätzlichen Kombina-
tionstherapie mit Isotretinoin und Interferon-alpha-2a
beim primär radiologisch behandelten Zervixkarzi-
nom – Ergebnisse einer Phase-II-Studie
Professor em. Dr. med. Gottfried Geiler
erhielt an seinem 80. Geburtstag, am
13.Dezember vorigen Jahres, die Ehren-
doktorwürde. „Damit ehrt die Medizini-
sche Fakultät eine Persönlichkeit, die sich
um die wissenschaftliche Entwicklung der
Pathologie, aber auch um den demokrati-
schen Erneuerungsprozess der Universität
und der Medizinischen Fakultät verdient
gemacht hat“, sagte Rektor Professor Dr.
Franz Häuser.
Das wissenschaftliche Leben Gottfried
Geilers ist eng mit der Universität und der
Stadt Leipzig verbunden. Hier studierte er
von 1946 bis 1952 Medizin, promovierte
und habilitierte sich im Alter von erst 34
Jahren zur Morphologie und Pathogenese
der Synovialome.Das sind von derGelenk-
innenhaut ausgehende bösartige Gelenk-
geschwülste. 1960 wurde Geiler 1. Ober-
arzt des Instituts für Pathologie unter
Professor Gottfried Holle und 1961 Hoch-
schuldozent. Seit 1969 leitete er eine For-
schungsgruppe Rheumatologie, seit 1972
eine neugegründete Abteilung für Immun-
pathologie und Histochemie, wurde aber
erst 1982 außerordentlicher Professor –
nach mehreren Ablehnungen. Er gilt als
weltweit berühmtester Rheumapathologe.m
„Trotz schwerer oder phasenweise
schwerster Bedingungen hat er seine Ziele
in der Pathologie, in Wissenschaft, Lehre
und Krankenversorgung mit Bravour und
ermutigt von zahlreichen Ehrungen ver-
folgt“, sagte Professor ChristianWittekind,
Geilers Nachfolger imAmte des Direktors
des Institutes für Pathologie in seiner Lau-
datio. „In diesen Zeiten mag ihn der
Spruch, der heute an der Gewandhausorgel
steht, immer wieder gestärkt haben: Res
severa verum gaudium, also: die ernsthaft
betriebenen Dinge, die genannte Trias For-
schung, Lehre und Krankenversorgung.
Besonders hervorheben möchte ich an die-
ser Stelle die Lehre, die ihm in all den Jah-
ren seit der Habilitation 1961 bis zur Eme-
ritierung sehr am Herzen gelegen hat.“
Geiler wurdeMitglied in vielen nationalen
und wissenschaftlichen Gremien. Nach
20-jähriger Mitgliedschaft wurde er 1989
Vizepräsident der Leopoldina, die durch
seinWirken „eine geistige Leuchtturmstel-
lung“ erhalten habe, so Laudator Witte-
kind, und die Bundesbildungsministerin
Dr. Anette Schavan kürzlich veranlasste,
die Leopoldina alsDeutscheAkademie der
Wissenschaften vorzuschlagen.
Dann die arbeits- und ertragreiche Zeit
nach der politischen Wende, die weit über
sein Fachgebiet hinaus Bedeutung hatte.
Der Laudator charakterisierte seinen Kol-
legen voller Hochachtung: „Man kann sich
des Eindruckes nicht erwehren, als ob
Gottfried Geiler in einem langen, sehr lan-
gen Anlauf sich darauf konzentriert hatte,
seine Kräfte zu fokussieren auf die neu ge-
wonnene Zeit der Freiheit nach derWende,
die ganz wesentlich ihren Ausgang von
seiner Stadt, seiner Alma mater Lipsiensis
genommen hat.Wie entfesselt hat er diese
Kräfte mobilisiert, hat sie in unzähligen
Gremien der Universität eingebracht, in
dem Bestreben, die Demokratisierung und
geistige Erneuerung der Universität voran
zu bringen, eingeschlossen die Wiederbe-
lebung akademischer Formen. Er hat den
Aufbau nicht nur der Universität Leipzig
und ihrer Medizinischen Fakultät wesent-
lich geprägt, sondern auch weit über die
Universität Leipzig hinaus gewirkt. Er hat
die Wissenschaftslandschaft in Deutsch-
land und hier vor allem das Zusammen-
wachsen von Ost und West mit beein-
flusst.“
In dieser Zeit wurden an seiner Fakultät
zirka 120 Professuren neu berufen. Witte-
kind dazu: „Wer je ein Berufungsverfahren
geleitet hat, vermag abzuschätzen,wie viel
Organisationsvermögen, guter Wille, Ein-
fühlungsvermögen und Energie hier ge-
braucht wurden“ Allein die Anzahl der
Neuberufungen ringe Hochachtung ab,
und um vieles mehr, „wenn man sie in Re-
lation zum heutigen Stand sieht. Derzeit
verfügt dieMedizinische Fakultät über 136
Professorenstellen“, so der Dekan derMe-
dizinischen Fakultät, Professor Dr. Jürgen
Meixensberger.
Für den PathologenWittekind „erscheint es
fast unglaublich, dass Gottfried Geiler
darüber hinausWert darauf gelegt hat, sich
im eigenen Institut noch an der Diagnostik
sowie in Forschung und Lehre zu beteiligt.
Um sich der Arbeit in der Medizin, sei es
48 journal
Wissenschaft, Lehre
Medizinische Fakultät verleiht die
an Fakultät oder im Institut, mit ganzen
Kräften widmen zu können, hat er weise
darauf verzichtet, sich in dasAmt des Rek-
tors der Universität wählen zu lassen, ein
Amt, dessen Übernahme ihm dringlich an-
getragen worden war.“
Nach seiner Emeritierung im Dezember
1995 gab er seine Erfahrungen aus 40-jäh-
riger Hochschultätigkeit als Ombudsmann
der Deutschen Forschungsgemeinschaft
weiter. Zudem habe er seine unschätzbaren
Erfahrungen als Mitglied des Nominie-
rungsausschusses für das Gottfried-Wil-
helm-Leibnitz-Programm von 1996 bis
2003 walten und das junge Universitäts-
klinikumMagdeburg alsMitglied desVer-
waltungsrates profitieren lassen. Die Kraft
für sein ungeheures Arbeitspensum zog er
laut Wittekind aus den Fixpunkten seines
Lebens: „Den Glauben und die enge Bin-
dung an die evangelischeKirche, die Fami-
lie als Ort der seelischen Unabhängigkeit,
als Kraftquell und immer wieder als Prüf-
stand, auf dem man sich der innerfami-
liären Kritik zu stellen hatte.“ Gottfried
Geiler war Gründungsmitglied der Berlin-
BrandenburgischenAkademie derWissen-
schaften und Mitglied des Gründungs-
komitees des Max-Delbrück-Zentrums
Berlin-Buch. Seit 1991 war er auf Bundes-
ebene tätig, unter anderem als Mitglied
des Bundesgesundheitsforschungsrates.
Und wieder erhielt er zahlreicheAuszeich-
nungen, unter anderem das Große Ver-
dienstkreuz des Verdienstordens der Bun-
desrepublik Deutschland, die Caspar-
Borner-Medaille für Verdienste um die
Erneuerung der Universität, die Verdienst-
medaille der Leopoldina, die Ehrenmit-
gliedschaft der Leopoldina und dieRudolf-
Virchow-Medaille der Deutschen Gesell-
schaft für Pathologie e.V.
Die Auszeichnungen und Ehrungen, ein-
schließlich der jetzt verliehenen Ehrendok-
torwürde der Medizinischen Fakultät, sind
Anerkennung einer großen Persönlichkeit,
der „letztendlich alles gelungen ist durch
große persönliche und wissenschaftliche
Ausstrahlungskraft und integre Haltung“,
so Dekan Meixensberger. „Ihr Wirken
zeichnet für ein Tun immer an der Sache
orientiert und dem Ziel die wissenschaftli-
chen und akademischen Belange voran zu




Ehrendoktorwürde an Professor Gottfried Geiler
Rektor Franz Häuser (l.) und der Dekan der Medizinischen Fakultät, Prof. Dr. Jürgen Meixensberger (r.), überreichen Prof. Dr.
Gottfried Geiler die Urkunde zur Ehrendoktorwürde. Foto: Jan Woitas
